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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Etwa vierhundert Jahre zuvor

			Am blauen Himmel schwebten unzählige Drachen, die sich gegenseitig mit Feuer beschossen. Das Gras war mit dem Blut von Reitern und Drachen besudelt. Die Luft über Schottland war erfüllt von Rache, als der Krieg zwischen der Drachenelite und den Abtrünnigen endlich seinen Höhepunkt erreichte. 

			Hiker Wallace war nicht glücklich darüber, dass seine Männer im Begriff waren, einen Vorteil herauszuschlagen und die Schlacht zu gewinnen. Er wollte nie, dass es so weit kam, aber Thad Reinhart hatte ihm keine Wahl gelassen. 

			»Es sind nur noch zwei Drachen übrig«, stellte Adam Rivalry fest und landete auf Kay-Rye neben Hikers Drachen Bell. Sie standen auf einem Grat und überblickten das Schlachtfeld, übersät von toten Körpern. 

			»Lasst Ember und Thad am Leben«, befahl Hiker. 

			»Aber«, entgegnete Adam, sein langer, weißer Bart wurde vom Wind über seine Schulter geweht. »Thad hat damit angefangen. Du weißt so gut wie ich, dass er niemals einlenken wird.«

			Hiker seufzte, als er beobachtete, wie zwei Drachen in der Luft kollidierten, sich ihre Flügel verhedderten und sie mit ihren scharfen Zähnen nacheinander schnappten. Ihre Reiter kämpften auf den Rücken der Drachen mit klirrenden Schwertern. 

			Der Krieger der Drachenelite überwältigte den anderen und stieß den abtrünnigen Reiter von seinem Drachen. Er stürzte aus einer tödlichen Höhe zu Boden und starb beim Aufprall sofort. Der ebenfalls schwer verletzte Drache hechtete seinem Reiter hinterher und entfernte sich von dem Drachen, gegen den er gekämpft hatte. 

			Dem Drachen blieb kaum mehr Zeit, nicht nur, weil sein Reiter bereits tot war, sondern einer seiner Flügel gebrochen und seine Lunge durchbohrt war. Es würde nicht lange dauern, bis er starb, auf dem Schlachtfeld neben seinem Reiter. 

			»Wir müssen Thad die Möglichkeit lassen, sich zu ergeben«, erläuterte Hiker und fuhr sich mit der blutverschmierten Hand über sein kurzes, blondes Haar. Dafür, dass er erst einhundert Jahre alt war, hatte er schon viele Schlachten und den Tod erlebt, aber diese war bei Weitem die schlimmste. 

			Er wollte nie seine eigenen Leute töten, aber die Abtrünnigen Reiter hatten die Regeln der Judikatoren gebrochen und ihre Macht zu ihrem eigenen Vorteil eingesetzt, anstatt Konflikte zu lösen. Die Menschen auf der ganzen Welt hatten Angst vor Drachen und Reitern, nachdem sie mit ansehen mussten, wie Dörfer angegriffen, geplündert und unschuldige Sterbliche gnadenlos abgeschlachtet wurden. 

			Wenn man ihnen nicht Einhalt gebot, würden die Abtrünnigen alles zunichtemachen, wofür die Drachenelite gearbeitet hatte. Sie mussten unbedingt aufgehalten werden. 

			»Es sieht so aus, als würde dein Wunsch tatsächlich in Erfüllung gehen«, bemerkte Adam und deutete auf den orangefarbenen Drachen, der über ihnen schwebte, mit Thad Reinhart auf dem Rücken. 

			Ember war in ihre Richtung unterwegs, völlig unversehrt vom Kampf. Thad trug einen Helm mit Vollvisier, sein Gesicht war verdeckt, aber Hiker konnte deutlich seine Wut spüren. Er hatte den Krieg verloren und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu ergeben. 

			Hikers Männer flogen hinter Thad und bildeten eine Linie, sollte er an Flucht denken. 

			Ember landete am Rande des Steilhangs, ihre roten Augen glühten wie Kohlen in einem Feuer und sie hatte ihre langen Flügel noch immer ausgebreitet. 

			Hikers Männer bezogen hinter ihm und Adam Stellung, um ihnen Schutz zu bieten, sollte der letzte Abtrünnige noch versuchen zu kämpfen. 

			So weit wird es nicht kommen, sprach Hiker zu Bell. Er wird nicht kämpfen.

			Du möchtest glauben, dass er seine Lektion gelernt hat, antwortete sie. Aber Rehabilitierung ist für manche nicht immer eine Option. 

			Er hat einen Fehler gemacht, blieb Hiker unerbittlich. Die Macht ist ihm zu Kopf gestiegen. Jetzt wird er es erkennen … jetzt, da er fast alles verloren hat. 

			Ich weiß es nicht. Du solltest vielleicht auf Adam hören, gab Bell zu bedenken. 

			Er ist nicht von Grund auf schlecht, argumentierte Hiker. 

			Er wird sich aber vielleicht nie ändern, warnte Bell. Es könnte die Macht sein, die ihm zu Kopf gestiegen ist oder er ist einfach, wer er eben ist. 

			Jeder kann sich ändern, erklärte Hiker mit Überzeugung. 

			Nicht die, die schon böse geboren werden, antwortete Bell. Du weißt, was ich meine. 

			Ich weiß, was du denkst, sagte er ihr. Aber in diesem Punkt werden wir uns nicht einig. 

			Thad nahm seinen Helm ab, sein vernarbtes Gesicht verzog er zu einer hässlichen Grimasse. 

			Es war lange her, dass Hiker den Mann vor sich zuletzt getroffen hatte. Vieles hatte sich an Thad Reinharts Aussehen verändert. Er hatte immer verwegen und wild ausgesehen, aber jetzt wirkte er seelenlos. 

			Hiker glitt von Bell, gerade als Thad dasselbe tat und zu ihm hinüberging. Seine Rüstung klirrte beim Gehen. 

			»Ich wette, du bist jetzt zufrieden«, knurrte Thad und sein Blick huschte zu den toten Körpern, die das Moor hinter Hiker übersäten. 

			»Nicht im Geringsten«, erwiderte Hiker. »Du weißt, ich wollte nie, dass es so weit kommt. Du bist derjenige, der seine Macht als Reiter missbraucht hat. Wir sind dazu da, zu schützen. Zu klären. Den Frieden zu bewahren. Du hast genau das Gegenteil davon getan.« 

			»Wir sind die mächtigsten magischen Kreaturen auf diesem Planeten und du willst, dass wir vor Sterblichen in die Knie gehen!«, schrie Thad, sein Gesicht färbte sich rot. 

			»Wir dienen den Sterblichen.« Hiker zügelte sein Temperament. »So hat es Mutter Natur vorgesehen.« 

			»Sie hat Unrecht damit«, spuckte Thad aus. »Diese alte Schreckschraube spinnt seit Jahren und du folgst ihr weiterhin blindlings. Ich gebe ihr noch ein Jahrhundert, vielleicht zwei, bevor sie völlig durchdreht und diesen Planeten in die Scheiße reitet. Wenn du nicht zur Vernunft kommst, passiert mit dir das Gleiche.« 

			»Es gibt keinen Grund, etwas zu ändern, Thad«, meinte Hiker. »Wir töten die Unschuldigen nicht. Wir nehmen nicht, was uns nicht gehört. Wir dienen. Dafür ist die Drachenelite da.« 

			Thad lachte. »Das ist nur eine blöde Organisation, die du dir so ausgedacht hast. Wir sind Drachenreiter. Uns gehören die Lüfte. Wir kontrollieren die mächtigsten Bestien. Wir können alles tun, was uns verdammt noch mal gefällt. Es wird Zeit, dass du das auch endlich erkennst.« 

			Hiker schleuderte seinen Arm Richtung Schlachtfeld. »Deine Männer sind tot, sie haben dich und deine Mission verteidigt. Was muss ich da noch erkennen? Deine Wege sind falsch und durch sie wird die Erde besudelt. Sie werden dich ins Grab bringen. Du ziehst unseren Namen in den Dreck. Die Menschen müssen den Drachenreitern vertrauen können, aber das werden sie nicht, solange sie uns fürchten müssen. Hör mit diesem Unsinn auf und ich schenke dir das Leben.« 

			Thad sah ihn mit purer Rachsucht an. »Was? Willst du mich etwa umbringen?« 

			Hiker stieß einen langen Atemzug aus. »Ich werde tun, was nötig ist, um den Frieden zu bewahren. Es gibt einige Dinge, mit denen ich mich mehr verbunden fühle als mit allem anderen und das ist eines davon. Der Friede. Ich wurde geboren, um ihn zu schützen.« 

			»Du hast das völlig falsch verstanden«, spuckte Thad aus. 

			»Habe ich nicht«, argumentierte Hiker. 

			»Du weigerst dich also, die Macht auszuüben, die uns rechtmäßig zusteht?« Thads Hände zuckten an seiner Seite. 

			»Ich werde immer alles ablehnen, was den ultimativen Zielen von Mutter Natur entgegensteht«, antwortete Hiker. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Sie hat dich wohl schon vor langer Zeit verdorben.« 

			Hiker biss die Zähne zusammen. »Sie ist der Grund, warum wir hier sind.« 

			»Manchmal muss man aber den Schatten seines Stammbaums verlassen«, brachte Thad vor. »Das solltest du besser als jeder andere wissen.« 

			»Das habe ich«, erklärte Hiker. »Aber ich werde ihren Schatten nicht verlassen.« 

			»Nun«, begann Thad und machte sich auf den Rückweg zu seinem Drachen, »dann trennen sich hier unsere Wege endgültig.« 

			»Nein!«, polterte Hiker. »Du musst dich der Strafe für deine Verbrechen stellen.« 

			Thad hob seine Hände. »Ich glaube, das habe ich. Du hast alle meine Männer umgebracht.« 

			»Du hast sie gegen uns kämpfen lassen«, spuckte Hiker. 

			»Und wir haben verloren«, konterte Thad. »Ich verlasse euch jetzt.« 

			»Nein«, brummte Hiker. »Du musst dich deiner Strafe stellen. Du hast gemordet. Du hast verstümmelt. Nichts davon war nötig. Ich kann jetzt nicht einfach zulassen, dass du ungestraft davonkommst.« 

			Thad warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Dann wirst du mich aufhalten müssen und wir wissen beide, dass du das nicht tust.« 

			Hiker erstarrte. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. 

			Der rebellische Reiter warf Hiker einen herausfordernden Blick zu. »Das habe ich mir schon gedacht«, fügte Thad hinzu, denn Hiker bewegte sich nicht. 

			Immer noch war Hiker wie erstarrt. 

			»Ich schätze, ich mache mich dann mal auf den Weg.« Thad drehte sich zu seinem Drachen um. 

			»Er wird dich nicht aufhalten«, brüllte Adam. »Aber ich werde es tun!« Der Drachenreiter schoss wie aus dem Nichts einen mächtigen Zauber, der sowohl den Reiter als auch den Drachen außer Gefecht setzen sollte. Allerdings traf er nur den Drachen, brachte Embers Herz zum Stillstand und warf sie einige Meter nach hinten, wo sie über die Klippe fiel und auf den scharfen Felsen darunter landete. 

			Alles passierte so plötzlich und schnell, dass die Anwesenden zunächst nicht verstanden, was geschehen war. Thad drehte sich in die eine und dann in die andere Richtung, Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt rannte er zum Rand des Steilhangs und schaute hinunter, wo sein Drache reglos am Boden lag. Es war schwer, sie zu erkennen, aber Ember war mit Sicherheit tot. 

			»Du!« Thad drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Hiker. 

			»Ich war das«, korrigierte ihn Adam. »Du willst dich nicht ändern. Du wirst einen Fluch über uns alle bringen. Komm her, wenn du jemanden bestrafen willst.« 

			Hiker versuchte, seinen Freund zu beruhigen, aber es war nutzlos. 

			»Um dich kümmere ich mich zu gegebener Zeit, Adam«, erklärte Thad wutentbrannt. »Zuerst aber werde ich Hiker dafür bezahlen lassen und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Ich werde dafür sorgen, dass die Person, die mich herausgefordert und meinen Drachen getötet hat, qualvoll verreckt, während sie zusehen muss, wie ihre kostbare Erde verbrennt.« 

			Noch bevor Hiker reagieren konnte, eilte Thad los und kletterte hinunter zu seinem Drachen, obwohl jeder Rettungsversuch sinnlos war. 

			Hiker schüttelte nur den Kopf und wandte sich an seine Männer, da er wusste, dass sie sein Lob für ihre Bemühungen verdient hatten. 

			Allerdings war gerade ein neuer Krieg entfesselt worden. Obwohl Thad auf sich allein gestellt war, war er einfallsreich und würde diesen Tod nicht einfach hinnehmen. Er würde noch zerstörerischer vorgehen als zuvor. 

			Nach Embers Tod dürfte er sich zu einem wahren Monster entwickeln. 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Mit einem heftigen Ruck rumpelte Hiker in seinem Bett hoch, seine Brust hob und senkte sich schnell, als er versuchte, zu Atem zu kommen. Sein Bett war schweißnass und der Gestank von Feuer gemischt mit Blut hing ihm in der Nase. Wie immer hatte sich dieser ständig wiederkehrende Traum sehr real angefühlt. 

			»Es war nicht real.« Er sah sich in seinem dunklen Zimmer um. Die Sonne war in Gullington noch nicht aufgegangen, aber für Hiker Wallace war an Schlaf nicht mehr zu denken. 

			Der Traum war nicht real, aber seine Erinnerung war es. Seit vierhundert Jahren verfolgte sie ihn jeden Tag seines Lebens. 

			Adam hatte ihm ständig bestätigt – als er noch lebte – dass es nicht seine Schuld war, was mit Ember geschehen war. Sein bester Freund hatte die Schuld auf sich genommen, aber Hiker wusste es besser. Adam hatte getan, was er selbst hätte tun müssen, um die Menschheit zu schützen. Thad war außer Kontrolle geraten. Er wäre in seinem rebellischen Zorn aufgegangen und nicht bereit gewesen, die Strafe für seine Verbrechen zu akzeptieren. Adam hatte nur versucht, ihn aufzuhalten. 

			Ja, Adam hatte es mit diesem Zauber übertrieben und Ember getötet, anstatt sie und Thad außer Gefecht zu setzen. Aber es hätte Hiker sein müssen, der den Anführer der Abtrünnigen Reiter aufhielt und er und Adam wussten es beide nur zu gut. 

			Hiker schwang seine Beine aus dem Bett und genoss den kalten Holzboden an seinen Fußsohlen. Das holte ihn in die Burg zurück, während er immer noch dem Traum nachhing, der letzten Schlacht im Moor. 

			Kopfschüttelnd ging er zur Waschschüssel, die auf dem Beistelltisch stand. Die Burg verfügte schon seit ein paar Jahrzehnten über sanitäre Anlagen, aber es gab einige Dinge, an die sich Hiker nicht gewöhnen wollte. 

			Deshalb war er skeptisch, ob er sich jemals an den Kindle gewöhnen könnte, auf dem sich derzeit alle seine Bücher befanden. Nun, die meisten seiner Bücher zumindest. Er war nicht in der Lage gewesen, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter auf dem Gerät zu entdecken, aber er wusste auch nicht wirklich, wie man es benutzte. Sophia um Hilfe zu bitten, kam für ihn nicht infrage. Es war das Beste, wenn niemand das Buch fand und die Geheimnisse erfuhr, die er im Verborgenen bewahrte, besonders jetzt. Aber wenn er das Buch finden könnte, dann hoffte er, dass er in der Lage wäre, Lösungen für die Probleme zu finden, die nichts mit Thad Reinhart zu tun hatten.

			Hiker goss lauwarmes Wasser in die Schüssel und schüttelte den Kopf. 

			Thad Reinhart war zurück. Es war kaum zu glauben. 

			Hiker war sich sicher, dass er den Mann getötet hatte, als seine Reiter nach dem Kampf im Moor Thads Burg zerstört hatten. Aber wenn Mama Jamba behauptete, dass Thad zurück war, dann war er es auf jeden Fall. 

			Hiker hatte nach dem Tod des Drachen nie gewollt, dass Thad umkam. Wieder hatte er gehofft, dass der Reiter sich bessern würde. Die Abtrünnigen zu töten war eine Sache, aber einen alten Drachenreiter zu zerstören, wenn ihm alle Felle davonschwammen, war nie Hikers Intention gewesen. Als Judikator wollte er bewahren. 

			Der Tod von Ember hatte Thad jedoch gefährlicher gemacht als je zuvor. Zuvor hatte der Anführer der Abtrünnigen seine Macht missbraucht, geplündert und Sterbliche ausgenutzt. Nach Embers Tod hatte Thad allerdings einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Drachenelite begonnen. 

			Hiker war so naiv gewesen anzunehmen, dass Thad ohne seinen Drachen nicht mehr so mächtig sein würde, da es unwahrscheinlich war, dass er nach dem Tod seines Drachen noch lange zu leben hatte. Er hatte sich mächtig geirrt. Thad hatte nichts zu verlieren und war deshalb noch gefährlicher denn je. Das wusste er jetzt. 

			Der Anführer der Abtrünnigen hatte alle seine Ressourcen zusammengelegt, rekrutiert wie nie zuvor und ganze Heerscharen von rebellischen Männern hinter der Drachenelite hergeschickt. Thad war schon immer sehr überzeugend gewesen und brachte die Verlorenen und Einsamen dazu, ihm zu folgen. Die meisten Männer, die er rekrutierte, überlebten nicht. Für Hiker war aber noch viel wichtiger, dass es die meisten seiner eigenen Männer auch nicht taten. Die Abtrünnigen hatten die Drachenelite beinahe vollständig ausgerottet. 

			Deshalb hatte Hiker den Befehl gegeben, Thads Burg dem Erdboden gleichzumachen, nachdem sie ihn dort eingekesselt hatten. Zumindest war Hiker davon ausgegangen, dass er sich darin befand. Jetzt stellte sich heraus, dass er es wohl nicht gewesen war, denn er lebte und atmete in dieser Welt, der gleichen, von der Hiker gedacht hatte, sie sei nun sicher vor solchen Schurken. 

			Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, den Schlaf aus seinen Augen und die Erinnerungen aus seinem Geist zu waschen. Es war vierhundert Jahre her und die Vision von dem Tag, an dem Ember starb, war noch immer nicht verblasst. Er hatte wenig Hoffnung, dass sie es jemals würde. 

			Was ihn neugierig machte, war, wie Thad all diese Jahre ohne seinen Drachen überlebt hatte. Wenn Hiker Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekäme, könnte er es nachschlagen. Er wusste, dass die Information nicht in dem Buch Die unvollständige Geschichte stand. Die kannte er in- und auswendig und außerdem hatte die Burg dieses Buch Sophia gegeben. 

			»Ich will mein Buch zurück«, brummte Hiker dem alten Gemäuer zu, wohl wissend, dass das störrische Gebäude seiner Bitte nicht nachkommen würde. Es hatte sie schon seit Wochen zu hören bekommen und sich bisher trotzdem standhaft geweigert.

			Missmutig schüttelte er den Kopf, Wasser spritzte von seinem Gesicht und seinem Bart. 

			Es war an der Zeit, dass er sich dem schlimmsten Albtraum stellte, den er sich vorstellen konnte. Thad Reinhart war noch am Leben. Er war die größte Bedrohung für die Sterblichen und den Planeten Erde. Es war so schlimm, dass Mama Jamba den Ruhestand verlassen hatte. Das Schlimmste war, dass sie kurz davor war aufzugeben, weil sie glaubte, Thad wäre zu mächtig, um ihn zu besiegen. 

			Hiker hatte schon immer geahnt, dass Thad, wenn er nicht aufgehalten wurde, die Erde bis zum Letzten ausbeuten würde. Es sah so aus, als könnten sich seine größten Befürchtungen bewahrheiten, wenn er nichts unternahm, um den abtrünnigen Reiter aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 3 

			Sophia hatte das dringende Verlangen zu summen, als sie die Treppe hinunterging. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie die Essenz der Burg spüren, die neben ihr floss, sie ermutigte, mit ihr sang. So fühlte sie sich oft und seit sie mit einem Gebäude sprach, wurde ihr klar, wie verrückt sie doch geworden war. Ironischerweise hatte sie Ainsley aus demselben Grund für verrückt gehalten und jetzt war sie dabei, genau wie die Haushälterin zu werden. 

			In der magischen Gemeinschaft galten nur wenige Dinge als eigenartig. Mit Gebäuden zu sprechen war allerdings eines davon. Die Zukunft zu sehen war das zweite. Ansonsten waren die meisten Dinge in Ordnung, obwohl sich das je nach Außenbedingungen schnell ändern konnte. 

			»Wo habe ich denn nur meine Kopfhörer gelassen?«, fragte sie sich, während sie in der Burg herumspazierte. Sie wollte noch nicht runter zum Frühstück gehen. 

			Evan war auf dem Kriegspfad. Er erschien immer früh am Frühstückstisch und beanspruchte verschiedene Dinge für sich. In letzter Zeit beschlagnahmte er regelmäßig den gesamten Speck. Offenbar war er hinter allem her, was er erreichen konnte. Sophia nahm an, dass es daran lag, dass er sich nutzlos fühlte und immer noch von den Stromschlägen erholte. Mobbing war ihm in Fleisch und Blut übergegangen und Quiet war, wie immer, eines seiner Hauptziele. 

			»Sie sind in deiner Hosentasche.« Mama Jamba lag auf einem Sofa, das Gesicht dick mit weißer Creme bestrichen und Gurkenscheiben auf den Augen. 

			Sophia wollte Mutter Natur gerade sagen, dass das unmöglich war, als sie spürte, wie sich etwas in ihre Tasche schob. Sie blieb stehen, ihre Hand glitt in ihre Jeans und zog die Ohrstöpsel heraus. 

			»Woher …« Sophia schüttelte den Kopf und staunte einmal mehr über die Geheimnisse der Burg und die Allwissenheit von Mama Jamba. Zusammen waren sie eine witzige und hypnotisierende Macht. 

			»Was machst du da?« Sophia bemerkte, dass die kleine Frau einen silbernen Trainingsanzug trug. Ihre Zehen waren durch Wattebällchen getrennt, die Nägel waren frisch lackiert. Das silberne Haar wurde von einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten und auf ihren Lippen schimmerte etwas Glänzendes. 

			»Ich gönne mir gerade meine wöchentliche Feuchtigkeitsmaske und Schönheitspflege«, informierte Mama Jamba, nahm die Gurkenscheibe von einem Auge und blinzelte, als müsste sie sich erst an das Licht gewöhnen. »Ich habe vorhin meine Nägel gemacht und als Nächstes kommt dann die Tiefenpflege für mein Haar.«

			»Das ist wunderbar«, entgegnete Sophia und versuchte nicht zu neugierig zu sein. 

			»Aber …«, forderte Mama Jamba. 

			»Nun, ich frage mich eben, warum du dich nicht einfach jünger oder besser durchblutet oder was auch immer zauberst«, gestand Sophia. 

			»Das könnte ich sicherlich und habe es auch schon mal getan«, gab Mama Jamba zu. »Ich bin das mächtigste magische Wesen auf dieser Welt. Aber ich habe gelernt, dass die Magie keinen Einfluss darauf hat, wie man sich fühlt. Das erreicht man nur, wenn man sich ein wenig verwöhnt.« 

			»Oh, das ergibt natürlich Sinn.« Sophia erinnerte sich daran, wie sie ihr Aussehen mit Magie modifizieren konnte. Es änderte sich die Art, wie sie aussah, aber nicht, wie sie sich fühlte. 

			»Wann hattest du denn das letzte Mal eine Massage oder eine Pediküre oder was auch immer, meine Liebe?«, wollte Mama Jamba wissen. 

			Sophia zuckte nur mit den Schultern. »Noch nie.« 

			Die Frau setzte sich abrupt auf, die andere Gurkenscheibe fiel ihr aus dem Gesicht. »Noch nie? Nun, das geht gar nicht. Du musst dich heute als Erstes verwöhnen lassen.« 

			Sophia lachte. »Das klingt zwar nett, aber ich …«

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Keine Widerrede. Du gehst zur Pediküre. Ich bestehe darauf.«

			»Danke, aber Hiker …«

			»Zum Teufel mit Hiker«, rief Mama Jamba. »Alle Missionen können warten. Du gehst zu meiner Kosmetikerin. Sie ist die Beste. Ich mache dir sofort einen Termin.« 

			»Das ist wirklich lieb von dir, aber …«

			»Es geht nicht darum, lieb zu sein«, unterbrach Mama Jamba. »Es geht darum, mich um meine Mitarbeiterin zu kümmern. Du arbeitest für mich und ich weiß, dass du nicht in Bestform bist, wenn du dich nicht wohlfühlst.« 

			»Ich arbeite für dich?«, fragte Sophia nach. »Ich dachte, die Engel hätten etwas damit zu tun.«

			»Nun, technisch gesehen unterstehst du Hiker«, erklärte Mama Jamba. »Aber ich bin seine Chefin. Die Sache mit den Engeln ist ein bisschen komplizierter. Bei Tageslicht betrachtet arbeite ich für sie, aber die Führungsstruktur ist im Moment ein bisschen durcheinander. Wie auch immer, ich verlange, dass du gleich nach dem Frühstück zu Mae Ling gehst.« 

			»Mae Ling?«, wiederholte Sophia. 

			Mama Jamba streckte ihre Hand mit einem kleinen Zettel darin aus. »Ja, dort findest du sie. Wenn sie mit dir fertig ist, wirst du dich wie neugeboren fühlen. Seine Füße zu pflegen, ist beinahe so wichtig, wie sich um sein Herz zu kümmern.« 

			Sophia nahm das Stück Papier. »Okay, danke.« 

			»Und«, meinte Mama Jamba mit einem Hauch von Schalk in der Stimme, »ich wage zu behaupten, dass es zusätzliche Vorteile haben könnte, Mae zu treffen.« 

			»Was meinst du damit?«, fragte Sophia. 

			»Das musst du schon selbst herausfinden.« 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Die Männer verstummten, als Sophia den Speisesaal zum Frühstücken betrat, nicht so spät, wie sie erwartet hatte. Sie drehte ihren Kopf und schaute über die Schulter, weil alle unisono mit schockiertem Gesichtsausdruck zu ihr aufblickten. 

			Sie wandte sich wieder um und zuckte mit den Schultern. »Hier ist also kein Dämon, der mich durch die Burg verfolgt hat? Warum seht ihr dann alle so entsetzt aus?« 

			»Abgesehen davon, dass du eine Rüstung mit der unpraktischsten Farbe der Welt trägst?«, fragte Evan, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seine gestiefelten Füße auf den Tisch. 

			»Oh gut, du hast dich also so weit erholt, dass du wieder mit uns essen kannst«, meinte Sophia trocken und nahm ihren angestammten Platz zwischen Quiet und Mahkah ein. »Klasse Haarschnitt, Electric Boy.« 

			Evans Grinsen ließ deutlich nach, als er sich mit der Hand über den rasierten Kopf fuhr, nachdem seine langen, schwarzen Rastalocken einem Stromschlag zum Opfer gefallen waren, während er versucht hatte, den Eingang zu Mutter Naturs Tempel zu finden. »Ich war bereit für eine Veränderung«, log er. 

			Wilder lachte. »Ja, es war ziemlich schockierend, die neue Frisur zu sehen.« 

			Ungläubig blickte Sophia an ihrem pinkfarbenen Outfit hinunter. »Was stimmt denn mit meiner Rüstung nicht?« 

			»Abgesehen von der Tatsache, dass sie das genaue Gegenteil von Tarnung darstellt und du im Kampf damit so richtig auffällst?«, konterte Evan. 

			Sophia hatte Rudolphs Rat während ihrer gemeinsamen Zeit in Tansania nicht mehr losgelassen. Sie war es leid, die Tatsache eine Frau zu sein, vor diesen Männern herunterzuspielen. Es bedeutete, dass sie damit aufhören wollte, die trostlosen Farben und Kartoffelsack-Kleider zu tragen, die ihre Kurven verbargen. 

			Allerdings wollte sie keinesfalls verraten, wohin Mama Jamba sie am späten Vormittag schicken würde. Sie wollte anfangen, stolz auf ihre Weiblichkeit zu sein, aber gleichzeitig nicht zimperlich wirken. Sie würde diesen feinen Balanceakt wagen, hatte sie beschlossen. 

			»Sagt ausgerechnet der Typ, der einen lila Drachen hat«, kommentierte Ainsley und kam mit einem Krug frisch gepresstem Orangensaft aus der Küche gestürmt. Sie gab Evan einen Klaps auf den Hinterkopf. 

			Er duckte sich nach vorne und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Wofür war denn das jetzt?« 

			»Nimm gefälligst deine dreckigen Stiefel von meinem sauberen Tisch oder du fängst noch eine, aber diesmal deutlich härter«, warnte Ainsley und schwang ihre Faust. 

			»Das willst du sicherlich nicht, Kumpel«, stellte Wilder fest. »Du kannst es dir nicht leisten, noch mehr Gehirnzellen zu verlieren.« 

			Neben Sophia murmelte Quiet. 

			Ainsley lachte und nickte. »Ganz recht. Völlig richtig.« 

			Evan schüttelte den Kopf und hob seine Beine vom Tisch. »Ich weiß nicht, was der Gnom gemurmelt hat, aber ich bin sicher, es war wieder mal eine Beleidigung.« Er deutete auf den Hauswart. »Warum sagst du es nicht lauter, es sei denn, du hast Angst davor, was passiert, wenn ich tatsächlich höre, was du erzählst?« 

			Quiet verengte seine Augen und murmelte mit gesenktem Kinn. 

			Ainsley schlug sich auf das Knie und lachte laut. »Oh, ich hätte es selbst nicht besser formulieren können.« 

			Evan rollte mit den Augen. »Ihr beide seid völlig bekloppt. Zu viele Jahre in Gullington haben euch wahnsinnig gemacht.« 

			»Na dann, Evan«, begann Sophia und bestrich ihren Toast mit Marmelade, »erzähl mir von deinen letzten Abenteuern außerhalb von Gullington, bei denen du nicht unter Strom gestanden hast.« 

			Evan funkelte sie mit einem bösen Grinsen an. »Hiker hat mir die Erlaubnis gegeben, zu gehen. Ich werde jetzt da draußen alles Mögliche tun. Und Coral fügt sich mit ihrer Färbung ins Gelände ein, im Gegensatz zu dir, hübsche, kleine Prinzessin Pink.« 

			»Ich gehe momentan nicht auf eine Kampfmission«, feuerte Sophia zurück, bevor sie einen Bissen von ihrem Toast nahm. 

			»Wohin gehst du denn dann?« Hiker stand in der Eingangshalle und beobachtete sie. 

			Sie räusperte sich, ihr Blick wanderte zurück zu Evan. »Übrigens ist meine Rüstung nicht nur einfach pink. Sie ist praktisch. Sie hat Taschen. Hier.« 

			Evan winkte mit beiden Armen. »Wow, wie du mich in die Schranken gewiesen hast. Jetzt hast du es mir aber gezeigt.« 

			Ainsley lächelte auf Sophia hinunter. »Taschen sind eine kluge Ergänzung. Gut gemacht, S. Beaufont. Du solltest Modedesignerin werden.« 

			»Ja, genau das solltest du! Während ich unterwegs bin, um die Welt zu retten«, sagte Evan stolz. »Mach meine grün, damit sie zu meinen Augen passt.« 

			»Das wird eher zu den Resten passen, die zwischen seinen Zähnen stecken.« Ainsley eilte mit einem leeren Tablett in die Küche. 

			Alle außer Hiker und Evan brüllten vor Lachen, sogar Mahkah, der sich normalerweise bei solchen Gelegenheiten neutral verhielt. 

			»Guten Morgen, Hiker«, grüßte Wilder fröhlich, als ihr Anführer Platz nahm. 

			Hiker verengte seine Augen, grunzte etwas Unverständliches und griff nach dem Behälter mit den Eiern. 

			Wilder warf Sophia einen neugierigen Blick zu und bemerkte auch die eigenartige Stimmung, in der sich der Wikinger befand. Sie hatte nicht erwartet, dass er glücklich wäre, nachdem er erfahren musste, dass Thad Reinhart zurück war, ein offensichtlich monströser Bösewicht. Allerdings hatte sie dann doch erwartet, dass er etwas positiver reagieren würde, jetzt, wo Mama Jamba in der Burg war. 

			»Also, Mutter Natur ist hier«, flüsterte Wilder und beugte sich verschwörerisch vor. »Hat sie schon einer von euch gesehen?« 

			»S. Beaufont hat«, sang Ainsley laut und kam mit einem Teller rohem Speck wieder herein. »Sie hat sie geholt.« Die Haushälterin beugte sich tief hinunter, hielt ihr Gesicht neben Wilders. »Und Flüstern ist nicht wirklich effektiv, da sie so ziemlich alles hören kann, immer.« 

			»Ich weiß, dass Sophia sie gefunden und in die Burg gebracht hat«, erklärte Wilder und starrte auf den Teller mit dem rohen Speck. »Deshalb haben wir ihr alle so fassungslose Blicke zugeworfen, als sie hereinkam.« 

			»Ich nicht«, antwortete Evan. »Ich habe mir nur ihre lächerlichen Klamotten angesehen.« 

			Ainsley stellte den Teller mit dem Fleisch neben Evan. »Tu mir einen Gefallen. Die Herdplatten sind alle belegt. Kannst du das für mich aufwärmen, Sparky?« 

			Er schob den Teller weg, während der Großteil am Tisch wieder auf seine Kosten lachte. »Würdest du bitte verschwinden, Ainsley? Wir haben reale Geschäfte zu erledigen, jetzt, da Mutter Natur zurückgekehrt ist.« 

			Die Haushälterin schlug die Hände vor das Gesicht, ihr Mund klappte auf. »Natürlich, Sir. Sprich nicht über deine komplexen Angelegenheiten, bis ich den Raum verlassen habe. Ich möchte nicht, dass mein Kopf explodiert.« 

			»Ha-ha«, brummte Evan ohne wirklichen Humor. »Du würdest wirklich nicht verstehen, mit welchen Dingen wir zu kämpfen haben.« 

			»Neeeiiin.« Ainsley zog das eine Wort in die Länge. »Das würde ich sicher nicht. Ich bin nur ganz zufällig eine der wenigen Personen, die den fraglichen Bösewicht kennt, dem du in deiner grünen Rüstung mit den vielen Rüschen gegenübertreten musst.« 

			»Ainsley!«, schimpfte Hiker. 

			Sie legte ihre Hand ans Ohr. »Was?« Die Elfe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu und sagte: »Oh, ich höre die Burg nach mir rufen. Offenbar hat sie Angst, dass der Gestank aus Evans Zimmer Mutter Natur verscheucht. Ich komme schon!« Ainsley eilte augenblicklich hinaus. 

			»Wovon redet sie da nur?«, fragte Mahkah Hiker.

			Dieser seufzte. »Mama Jamba hat mich auf etwas aufmerksam gemacht, das mich sehr beschäftigt.« 

			»Mama wer?«, erkundigte sich Evan. 

			»Mutter Natur bevorzugt diesen Namen«, erklärte Sophia bereitwillig. 

			»Oh«, rief Wilder aus. »Wie ist sie denn so? Ich stelle sie mir vor wie einen Baum mit Lianen als Haare und alten weisen Augen.« 

			Sophia warf Hiker einen zögerlichen Blick zu. »Ganz so ist sie nicht. Hat sie denn noch keiner von euch in der Burg gesehen?« 

			Sie schüttelten alle den Kopf. 

			»Oh, aber sie ist doch gleich da oben auf dem ersten Treppenabsatz.« Sophia deutete in Richtung der Treppe. »Du kannst sie auf dem Weg nach unten eigentlich nicht verfehlt haben und ich bin mir sicher, dass sie sich dort schon eine ganze Weile aufhält.« 

			»Warum bist du dir denn da so sicher?«, erkundigte sich Evan skeptisch. 

			Sophia wollte nicht erzählen, dass es daran lag, dass die Gesichtsmaske, die Mutter Natur aufgelegt hatte, fast trocken aussah, was bedeutete, dass sie sie wahrscheinlich schon vor mindestens einer halben Stunde aufgetragen hatte. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.« 

			»Prinzessin Pink ist also die Einzige, die Mutter Natur bisher getroffen hat«, brummte Evan, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Nun, sie und Lunis haben sie schließlich gefunden«, antwortete Hiker. 

			»Wirst du uns etwas über diesen Schurken erzählen?« Mahkahs Gesicht war ernst. 

			»Sicher.« Hiker nickte und schob seinen Teller weg, ohne auch nur einen einzigen Bissen genommen zu haben. »Es scheint, dass ein hinterhältiger Mann, den ich für tot gehalten habe, noch am Leben ist. Ich muss erst noch recherchieren, bevor ich ins Detail gehe, aber sein Name ist Thad Reinhart.« 

			»Oh, ihr Engel«, stieß Quiet laut genug hervor, dass es jeder am Tisch vernehmen konnte. 

			Alle drehten sich zu dem Gnom um, der Schock war ihren Gesichtern anzusehen. 

			Hiker nickte. »Ja, von allen Männern, die von den Toten zurückkehren könnten, ist er der schlimmste und ich vermute, dass er hinter einem Großteil des Bösen steckt, das auf der Welt vor sich geht. Mama Jamba hat mir viel erzählt, aber wie ich schon sagte, ich muss die Dinge erst selbst überprüfen.«

			»Erzähl uns mehr über diesen Thad Reinhart«, drängte Wilder und beugte sich vor. 

			»Im Moment nicht«, antwortete Hiker. »Morgen beginne ich damit, euch allen Fälle zuzuweisen. Wir müssen systematisch gegen Thad vorgehen, aber das erfordert ganz besondere Planung.« 

			»Welche Art von Planung?«, hakte Wilder nach. »Können wir helfen?« 

			»Nein«, entgegnete Hiker sofort. »Das muss ich allein machen.« 

			Irgendetwas schien den Anführer der Drachenelite zu verfolgen. Letzte Nacht, als er Mama Jamba eine Rede darüber gehalten hatte, wie er sich gegen Thad behaupten wollte, hatte er neues Selbstvertrauen gezeigt. Es war nicht so, dass es völlig verschwunden war, aber etwas von diesem speziellen Funken war verloren gegangen, als hätte sich über Nacht neue Angst in ihm eingenistet. 

			»Er wird hinter uns allen her sein«, sagte Ainsley kopfschüttelnd von der Tür aus. 

			Alle wandten sich ihr zu. 

			»Ainsley«, warnte Hiker. 

			Sie schürzte die Lippen. »Ich weiß. Du musst deine Nachforschungen anstellen. Du willst nicht, dass sie alle Einzelheiten erfahren, bevor du bereit dafür bist.« 

			»Welche Einzelheiten denn?«, fragte Evan. 

			»Das erkläre ich euch morgen«, erwiderte Hiker, die Augen auf die Haushälterin gerichtet. »Heute werdet ihr trainieren. Bereitet euch vor. Wir treffen uns gleich morgen früh.« 

			»Dürfen wir diese Mama Jamba kennenlernen?«, bohrte Evan nach. 

			»Wenn du sie finden kannst«, erklärte Ainsley. »Ich habe die Frau noch nicht angetroffen. Die Burg gibt mir keinen Hinweis darauf, wo sie sich aufhält.« 

			»Sie sitzt dort oben auf dem Sofa.« Sophia deutete auf die Treppe. 

			Ainsley drehte sich um. »War das sie, die gesummt hat? Ich habe sie vorhin gehört, aber ich konnte niemanden sehen.« 

			»Das liegt einfach nur daran, dass sie im Moment nicht von euch gesehen werden will«, bestätigte Hiker. 

			Die Gestaltwandlerin transformierte sich in ein fast identisches Abbild von Sophia, wenn man von der Narbe an der Seite ihres Kopfes absah. »Wie sieht es jetzt aus? Denkst du, das klappt?« 

			Hikers Augen flatterten verärgert. »Mama Jamba lässt sich doch nicht in die Irre führen. Sie wird sich offenbaren, wenn sie es für richtig hält. In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr alle auf dem Hochland trainiert. Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, eure Fähigkeiten zu verbessern und aufzufrischen, bevor die Dinge endgültig aus dem Ruder laufen. Ich weiß noch nicht genau, was uns erwartet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Krieg unvermeidlich ist.« 

			»Hiker«, begann Mahkah. »Es wird wirklich etwas passieren? Die Drachenelite wird noch einmal als Judikatoren in Erscheinung treten? Wir werden tatsächlich kämpfen?« Eine neue Aufregung stieg in dem alten Reiter auf, der so viele Jahrhunderte an die Burg Gullington gefesselt gewesen war.

			»Ja«, antwortete Hiker schlicht. 

			Evan streckte sich. »Also, ich bin bereit. Pinky, möchtest du, dass ich dir zeige, wie du auf deinen Drachen steigst?« 

			Sophia sah ihn finster an. »Nein, nicht nötig.« 

			»Du kannst heute Morgen mit mir Sparring machen«, bot Wilder an. 

			»Es ist okay«, antwortete Sophia und ließ Hiker nicht aus den Augen, weil sie spürte, dass er sie durchdringend anstarrte. 

			»Ich bin sofort bereit, dich und Lunis durch ein paar Hindernisparcours zu führen, wenn du möchtest«, bot Mahkah ihr an. 

			»Danke, aber ich kann heute eigentlich gar nicht trainieren«, antwortete sie und tat so, als würde sie ein Stück Schinken auf ihrem Teller sehr genau inspizieren. 

			»Was soll das jetzt bitte?« Hiker beugte sich vor. 

			»Mama Jamba hat mich gebeten, etwas zu erledigen«, erwiderte sie und hielt ihren Blick stur auf den Teller gerichtet. 

			»Und was sollte das sein?«, fragte Hiker. 

			»Nichts Besonderes.« Sophia schnitt ihren Schinken in winzige Stückchen, als würde sie ihn an ein Kätzchen verfüttern. 

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Evan. »Sie ist die Einzige von uns, die Mutter Natur kennengelernt hat und jetzt darf sie für sie auch noch auf eine geheime Mission gehen.« 

			»Erzähl mir von dieser nicht besonderen Aufgabe, auf die dich Mama Jamba schickt«, befahl Hiker. 

			Sophia schnitt ihre Wurst in noch kleinere Stücke und murmelte: »Ich-bekomme-meine-Nägel-gemacht-Mission.« 

			Wilder lehnte sich nahe an sie heran. »Es tut mir leid, ich konnte nicht ganz verstehen, was du gesagt hast.« 

			»Ja«, fügte Evan hinzu. »Sie mimt plötzlich den Quiet.« 

			Die Augen des Gnoms flackerten zu Evan, während er etwas murmelte. 

			»Ich weiß nicht, was mit den Ohren deiner Männer los ist«, stellte Ainsley fest. »Ich habe sie sehr gut verstanden.« Sie klopfte Sophia auf die Schulter. »Und das ist gut für dich. Wohlverdient.« 

			»Was ist wohlverdient?« Hiker sah die Haushälterin und Sophia verständnislos an.

			»Oh, wirklich.« Ainsley schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die Küche. »Und man behauptet doch ernsthaft, dass ihr Reiter verbesserte Sinne hättet. Das Einzige, was die meisten von euch haben, ist ein gesteigertes Ego.«

			»Sophia«, begann Hiker mit gesenktem Kinn und warnendem Tonfall, »sag mir mit einer Stimme, die ich verstehen kann, worum es bei dieser Mission geht, auf die Mama Jamba dich schicken wird.« 

			Mit einem Seufzer resignierte Sophia. »Gut. Sie will, dass ich mir heute die Nägel machen lasse.« 

			»Was?«, schrie Evan aufgebracht. »Wir müssen einen ganzen Tag in Gullington trainieren und sie darf raus und sich verwöhnen lassen.« 

			Hiker verengte seine Augen und wandte sich an Evan. »Willst du dir etwa auch die Nägel machen lassen?« 

			»Nun, nein«, widersprach Evan sofort. »Es ist nur so, dass es ein bisschen unfair erscheint, dass Mutter Natur sie auf Missionen schickt und wir hierbleiben müssen.« Er warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Aber ich denke, ich verstehe es. Du darfst dir die Hände in Zukunft nicht zu sehr schmutzig machen. Achte darauf, dass du sie in einem hübschen Farbton anmalen lässt, der auch zu deinem Outfit passt.« 

			»Ich dachte an rot«, feuerte Sophia. »So sieht man dein Blut unter meinen Nägeln wenigstens nicht!« 

			»Würdet ihr beide wohl damit aufhören?«, befahl Hiker. 

			»Sie hat damit angefangen«, maulte Evan. 

			»Habe ich nicht«, widersprach Sophia. »Du bist derjenige, der …«

			»Genug«, unterbrach Hiker. »Sophia, lass dir die Nägel machen. Ihr Männer geht an die Arbeit. Ich will euch morgen früh als Erstes in meinem Büro sehen. Ruht euch aus. Ihr werdet es brauchen.« 

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophias Termin mit Mae Ling war erst in einer halben Stunde. Das war nicht genug Zeit, um ein Training zu absolvieren und ehrlich gesagt hatte sie keine Lust mehr, mit Evan zu streiten. 

			Da die Jungs nicht mehr in der Burg waren und Hiker sich in seinem Büro eingeschlossen hatte, dachte Sophia, das würde ihr die Gelegenheit geben, unbemerkt ein wenig herumzuschnüffeln. 

			Sie hatte Trinity, dem Bibliothekar der Großen Bibliothek in Sansibar, versprochen, nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter zu suchen, die offenbar irgendwo in der Burg versteckt war. 

			»Die Frage ist nur, wo.« Sophia versuchte, ihre Gedanken zu klären. 

			Quiet hatte ihr einmal auf seine eigenwillige Art geraten, ihren Geist frei zu machen, um Geheimnisse in der Burg zu entdecken. 

			»Wie hat Ainsley noch gesagt, soll es gehen?«, fragte Sophia sich laut. »Ich kann das Unsichtbare sehen und das Unbekannte erkennen, richtig?« 

			Für Sophia klang das richtig, also nickte sie und ging den dunklen Korridor hinunter. »Ich kann das Unsichtbare sehen und das Unbekannte erkennen, Burg«, wiederholte sie. »Also führe mich einfach zu dem Raum, in dem du Die vollständige Geschichte der Drachenreiter versteckst.« 

			Sie erwartete etwas halbherzig, dass eine Tür vor ihr erscheinen und den Weg zum Buch eröffnen würde. Als das aber nicht der Fall war, seufzte Sophia. 

			»Okay, wie wäre es, wenn wir einen Deal machen?«, bot Sophia der Burg an. »Du willst wahrscheinlich etwas, oder? Vielleicht einen Schatz, der außerhalb von Gullington liegt?« 

			Das Feuer der Fackeln, die die Wände säumten, wurde schwächer, bevor es heller glühte. 

			Sophias Herz machte Luftsprünge. »Das ist es! Oder nicht? Also, wenn ich für dich auf ein Abenteuer gehe, dann gibst du mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			»Oder du gehst hin und holst, was sie will und dann hält sie ihr Versprechen doch nicht«, meinte Ainsley, die hinter Sophia auftauchte. 

			Nach dem Umdrehen stand Sophia der Gestaltwandlerin gegenüber, die die Gestalt von Mama Jamba angenommen hatte. Sophia neigte verwirrt den Kopf. »Warum gibst du dich als Mutter Natur aus?« 

			»Nun, da ich sie nicht von Angesicht zu Angesicht treffen kann, dachte ich mir, das muss eben genügen.« Ainsley drehte sich zur Wand, wo sich plötzlich ein Spiegel materialisierte, der ihr ganzes Abbild zeigte. Sie verbeugte sich tief vor ihrem Ebenbild. »Es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen, Mama Jamba.« Sie erhob sich. »Oh, bitte nenn mich ›Mami‹. Die Ehre ist ganz meinerseits, Ainsley.« Die Gestaltwandlerin schlug die Hände vor die Brust. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Mami.« 

			»Hmm«, unterbrach Sophia. »Mami? Dein Ernst?« 

			Ainsley warf ihr einen genervten Blick zu. »Entschuldigung, ich spreche mit Mami. Ja, sie will, dass ich sie so nenne. Das ist unser privates, kleines Ding. Nur zwischen uns beiden.« 

			»Und das ist überhaupt nicht merkwürdig«, murmelte Sophia ironisch. 

			»Sagt die Person, die mit Mami plaudern darf, wann immer sie möchte«, feuerte Ainsley. 

			Sophia sagte beruhigend: »Ich bin sicher, auch du wirst sie bald kennenlernen. Sie ist ja noch nicht lange hier.« 

			Ainsleys Frustration ließ ein wenig nach. »Ja, ich bin sicher, du hast recht. Du suchst nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter?«

			Sophia nickte. 

			»Ich möchte dich davor warnen, einen Deal mit der Burg einzugehen«, erklärte Ainsley, die sich wieder in ihre normale Gestalt verwandelt hatte. 

			»Glaubst du, die Burg nimmt das, was sie dafür bekommen möchte und gibt mir dann das Buch nicht?«, fragte Sophia nach. 

			Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Die Sache ist die: Wenn die Burg will, dass man etwas erhält, dann bekommt man es. Wenn nicht, kann sie Dinge auf unbestimmte Zeit versteckt halten. Ich habe es aufgegeben, nach Hikers Büchern zu suchen.« 

			»Aber was ist, wenn sie wieder ein Nickerchen macht?«

			»Das tut sie scheinbar, wenn ich auch schlafe«, antwortete Ainsley. »Was ich noch nicht herausgefunden habe, wie ich es verhindern kann. Deshalb bin ich ein wenig skeptisch, ob ich herausfinden könnte, wo dieses hinterhältige Gemäuer die Bücher oder die fehlenden Socken oder die Deckel meiner Restebehälter versteckt.« 

			»Oh, Socken und Deckel gehen überall auf der Welt einfach so verloren«, klärte Sophia auf. »Das ist selbst in Häusern von Sterblichen ein häufiges Problem, soweit ich gehört habe.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das Werk der Gullyfeen. Rate mal, woher sie stammen?« 

			»Aus Gullington?« Sophia erriet es im ersten Versuch. 

			»Das stimmt«, bestätigte Ainsley. »Vor einigen Jahrhunderten gab es einen Massenausbruch der Gullyfeen. Offenbar haben ein paar Dummköpfe den Käfig offengelassen. Sie waren eine experimentelle magische Kreatur von einem unserer damaligen Drachenreiter. Jedenfalls entkam eine ganze Horde von ihnen und sie verbreiteten sich über den gesamten Globus. Die kleinen Biester vermehren sich schnell und sind unmöglich zu entdecken.« 

			»Wow«, flüsterte Sophia. »Also ist diese Person, die sie rausgelassen hat, der Grund dafür, dass den meisten Leuten einzelne Socken fehlen?« 

			»Ja.« 

			»Nun, dann ist sie weltweit ziemlich verhasst«, stellte Sophia fest. 

			Ainsley war verärgert. »Gut, dass ich nicht vorhatte, irgendwelche Beliebtheitswettbewerbe zu gewinnen.« 

			»Oh, du warst das«, erkannte Sophia. 

			»Natürlich war ich das«, erwiderte Ainsley, als hätte das ganz offensichtlich sein müssen. 

			»Nun, ich habe Trinity gesagt, dass ich nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter suchen werde«, erklärte Sophia. »Hast du eine Ahnung, was in diesem Buch steht oder warum es nicht kopiert werden kann?« 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, hat Hiker dieses Buch mehr bewacht als alle anderen. Es war in einer Kiste in seinem Büro eingeschlossen. Aber es verschwand mit den anderen, denn wenn die Burg etwas will, kann man sie nicht aufhalten.« 

			Sophia tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Hmmm. Nun, gibt es eine Möglichkeit, einen Deal mit dem Gebäude zu vereinbaren, um sicherzustellen, dass es sein Versprechen einhält?« 

			»Keine Ahnung«, antwortete Ainsley. »Wenn du das herausfindest, lass es mich wissen. Bis jetzt ist der kleine Idiot auf keine der Vereinbarungen eingegangen, die ich versucht habe, mit ihm zu treffen.« 

			Sophia seufzte. Trinity hatte nur darum gebeten, dass sie nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter suchen sollte. Sie war nicht verpflichtet, das Buch tatsächlich zu finden, aber Sophia wollte wissen, was es enthielt, dass Hiker es unter Verschluss halten musste. Warum hatte die Burg Gullington es so gestaltet, dass es nicht vervielfältigt werden konnte? Es gab viele unbeantwortete Fragen und das Buch zu finden, war der einzige Weg, die Sache vollständig aufzuklären. 

			»Ains«, begann Sophia und schüttelte die Bedenken wegen des Buches ab. »Du hast mir gesagt, dass du mir mehr über Thad erzählen könntest. Hiker ist scheinbar nicht wirklich bereit, über ihn zu sprechen. Was kannst du mir noch über diesen grausamen Mann erzählen?« 

			»Oh, nein, S. Beaufont«, entgegnete Ainsley und ging den Korridor entlang zurück. »Ich weiß, dass ich es versprochen habe, aber Hiker ist jetzt schon sauer auf mich wegen heute Morgen. Ich sollte mein Glück bei ihm jetzt besser nicht herausfordern. Er ist in der schlechtesten Stimmung, in der ich ihn gesehen habe, seit … nun, ich kann es nicht einmal genau sagen.« 

			Sophia atmete heftig aus. »Ernsthaft? Hiker wird doch sowieso sauer werden, egal was passiert. Wenn du mir wenigstens ein paar Informationen über Thad gibst, dann …«

			»Vielleicht werde ich das irgendwann tun«, unterbrach Ainsley, »aber für den Moment geh und lass dir die Nägel machen. Hiker muss das auf seine Art regeln. Das sehe ich ganz klar. Wenn ich ehrlich bin, steht es mir auch gar nicht zu, jemandem von Thad Reinhart zu erzählen.«

			Irgendetwas hatte sich in der Haushälterin seit dem Abend zuvor, als sie offener dafür schien, Informationen zu teilen, dramatisch verändert. 

			»Ains, was ist hier wirklich los?«, fragte Sophia. 

			»Er hat mir ein Versprechen abgerungen«, flüsterte Ainsley. »Und ich mag vielleicht lügen, stehlen und betrügen, aber ich weigere mich strikt, ein Versprechen zu brechen. Besonders bei Hiker.« 

			»Warte, Hiker hat dir das Versprechen abgenommen, mir nichts von Thad zu erzählen?«, bohrte Sophia. 

			»Er hat uns versprechen lassen, es niemandem zu erzählen«, ergänzte sie. 

			»Uns?«, fragte Sophia. »Du meinst, dir und … Quiet?« Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Ihr zwei wisst über diesen Banditen Bescheid, oder?« 

			»Wir wissen auch nicht viel«, stellte Ainsley fest. »Das kann ich dir versichern.« 

			»Und hast du gerade zugegeben, dass du gelogen, gestohlen und betrogen hast?« Sophia legte den Kopf schief und blinzelte die Elfe an. 

			»So, habe ich das?«, wunderte sich Ainsley. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Jetzt beeile dich, ja? Es wäre nicht gut, wenn du deinen Termin verpasst.« 

			Vorsichtig nickte Sophia ihr zu, während sie sich fragte, was Hiker verbarg. Weshalb versteckte die Burg Die vollständige Geschichte der Drachenreiter? Sie hatte so viel herauszufinden, aber das musste warten, denn Mutter Natur zwang sie zu einer Pediküre. Ihr Leben war in der Tat sehr bizarr. 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Der Geruch von Chemikalien war so intensiv, dass Sophia gezwungen war, sich sofort die Nase zuzuhalten. Sie fand es ironisch, dass sie auf Lunis mit hoher Geschwindigkeit fliegen und gegen Roboter kämpfen konnte, aber ein Nagelstudio zu betreten, löste Fluchtgedanken in ihr aus. 

			Vielleicht bin ich doch nicht so mädchenhaft, wie ich bislang angenommen habe, dachte Sophia und stellte fest, dass sie noch nie eine richtige Pediküre hatte. 

			Die Schlange zu dem belebten Laden reichte bis über die Tür hinaus. Sophia wollte es als Zeichen auffassen, dass sie zur Burg Gullington zurückkehren sollte, um mit den Jungs zu trainieren. Sie wollte gerade umdrehen, als eine kleine Hand ihren Arm ergriff. 

			»Bist du wegen deines Termins hier?«, fragte eine kleine Frau mit schwarzen Haaren und einem kurzen Pferdeschwanz. »Bist du Sophia Beaufont?« 

			Sophia nickte. »Ja, du bist Mae Ling?« 

			Sophia war – wie die meisten Frauen in ihrer Familie – von ziemlich kleiner Statur. Mae Ling war mindestens noch einen Kopf kleiner, was sie eher wie ein Kind wirken ließ. 

			»Das bin ich«, antwortete die Frau und zerrte sie durch den überfüllten Laden, erstaunlich kräftig für ihre Größe. »Ich bringe dich in meinen Bereich. Was machen wir? Mani? Pedi? Augenbrauen? Nackenmassage?« 

			»Nein, ich denke nur eine Pediküre, bitte.« Sophia erschien es seltsam für eine Drachenreiterin, sich die Nägel machen zu lassen. Sie fühlte sich, als sollte sie in Gullington sein und sich auf die Missionen vorbereiten, die Hiker ihr morgen auftragen würde. Sie sollte mit Wilder Sparringkämpfe durchführen, auf Lunis reiten oder irgendetwas tun, bei dem sie sich wie eine richtige Reiterin fühlte. In einem überfüllten Laden voller Frauen zu sein, die verwöhnt wurden, tat das sicherlich nicht. Es gab ihr das Gefühl … normal zu sein. 

			»Jeder muss sich die Nägel machen lassen«, meinte Mae Ling und schob Sophia mit Nachdruck in einen Kosmetikstuhl. Die Frau hatte Sophia auf dem Stuhl platziert, bevor sie überhaupt begriffen hatte, was genau hier vor sich ging. 

			Unter ihren Füßen befand sich eine Schale, die mit dem Liegesessel verbunden war, der bereits an ihrem Rücken vibrierte. Sophia erkannte, dass es ein Versuch war, sie dazu zu bringen, sich zu entspannen, aber es machte sie nur noch angespannter, weil es sich so seltsam anfühlte. 

			»Was wird das?«, fragte Sophia, als Mae Ling begann, das Becken zu ihren Füßen mit warmem Wasser und Badesalz zu füllen. 

			»Mach dir einfach keine Gedanken um die Jungs und den morgigen Tag«, sagte Mae Ling. »Du musst gerade hier sein.« 

			»Woher wusstest du, dass ich mir darüber Gedanken mache?«, fragte Sophia und überlegte, was mit ihren Stiefeln passiert war. Ihre Hose war bereits bis zu den Knien hochgekrempelt, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, es getan zu haben. 

			»Deine Freundin hat es mir erzählt«, erwiderte Mae Ling, tippte sich an den Kopf und zwinkerte. 

			»Meinst du Mama Jamba?« Sophia zog ihre Zehen ein, unsicher, sie ins Wasser zu tauchen. 

			»Sicher.« Sie schob Sophias Füße in die warme Seifenlauge. 

			»Du bist die, die Mama Jamba mir empfohlen hat, oder?«, fragte Sophia. 

			Die kleine Frau nickte, zog einen kleinen Stuhl auf Rollen heran und nahm vor Sophias Füßen Platz. 

			»Woher kennt ihr euch?«, wollte Sophia wissen. 

			»Das liegt schon ewig zurück«, meinte Mae Ling beiläufig und zog mit ein wenig Magie einen Wagen heran. 

			»Ewig zurück?«, wiederholte Sophia vorsichtig. »Wie weit zurück?« 

			Mae Ling winkte einfach ab. »Nicht so wichtig.« Sie nahm einen von Sophias Füßen aus dem Wasser und begann, die Nägel zu feilen und die Nagelhaut zurückzuschieben. Es war nicht so unheimlich, wie Sophia erwartet hatte und schon bald entspannte sie sich in dem Stuhl und ließ zu, dass die langsamen Vibrationen sie beruhigten und ihre Wirkung taten. 

			»Du bist sehr angespannt«, bemerkte Mae Ling nach ein paar schweigsamen Momenten. 

			Sophias Augen sprangen auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte. »Hm? Was?« 

			»Du bist sehr angespannt, nicht wahr?«, wiederholte Mae Ling. »Die Pediküre wird helfen, aber du hast andere Probleme, die eine Massage auch nicht beheben kann.« 

			Sophia lachte und dachte an ihre Probleme wegen Thad Reinhart. »Nein, eine Massage kann meine Probleme nicht lösen. Aber Mama Jamba denkt, dass eine Pediküre mich in einen besseren Gemütszustand versetzen könnte.« 

			Mae Ling nickte, platzierte eine Portion Lotion auf Sophias Füßen und begann, verschiedene Akupressurpunkte zu drücken, um Verspannungen zu lösen. »Also, du weißt, wo du diesen Thad Reinhart suchen musst, oder?« 

			Wieder sprangen Sophias Augen auf. »Was? Ich habe seinen Namen nicht erwähnt. Woher wusstest du von ihm?« 

			»Aber natürlich hast du das«, lachte Mae Ling. »Wir reden schon seit einer halben Stunde über ihn und darüber, wie du zu seiner Fabrik gegangen bist, in Chainley.« 

			»Haben wir das?« Sophia richtete sich auf. »Chainley?« 

			»Ja.« Mae Ling legte Sophias Füße auf die Vorderseite des Beckens, um sie für den Nagellack vorzubereiten. »Das ist der Ort, an dem du die Sklaven befreit hast. Wo Adam auf die Suche gegangen und gestorben ist.« 

			»Habe ich dir davon erzählt?« Sophia war völlig ratlos, was in der letzten halben Stunde passiert war.

			In Mae Lings Hand materialisierte sich ein Fläschchen mit Nagellack, das Sophias Lieblingsrosafarbton enthielt. »Natürlich hast du das. Woher sollte ich sonst davon wissen?« 

			»Aaaaaha«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Und diese Farbe …« 

			»Du hast sie ausgesucht, als du reingekommen bist, weißt du noch?«, fragte Mae Ling noch einmal nach. 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia und durchforstete ihr Gehirn nach der Erinnerung daran, konnte sie aber nicht finden. 

			»Wie auch immer, ich denke, du hast absolut recht«, begann Mae Ling und lackierte Sophias Fußnägel. Es war ein schönes, angenehmes Gefühl, das sowohl entspannend war als auch irgendwie kitzelte. »Du solltest in eine von Thad Reinharts anderen kleinen Einrichtungen gehen. Die auf dieser Insel vor der Küste Kaliforniens scheint eine gute Spur zu sein.« 

			Sophia zuckte zusammen und brachte Mae Ling fast durcheinander. »Die von wo?« 

			Mae blickte zu ihr auf. »Erinnerst du dich? Du hast mir gerade von dieser Einrichtung auf Catalina Island vor der Küste deiner Heimatstadt Los Angeles erzählt?« 

			»Habe ich das?«, wunderte sich Sophia. »Ich meine, ich glaube, das habe ich.«

			Sie konnte sich wirklich nicht mehr an viel erinnern, seit sie diesen Laden betreten hatte, der jetzt komischerweise leer war. War er nicht voll gewesen, als ich ihn betreten habe?, fragte sich Sophia, während sie sich umsah und feststellte, dass sie dort die einzige Kundin war. 

			Sie schaute auf die Uhr an der Wand und konnte nicht glauben, wie spät es geworden war. Sie war schon seit Stunden in Mae Lings Laden, obwohl sie hätte schwören können, dass es nur zwanzig oder dreißig Minuten waren. 

			»Nun, das hast du scheinbar gebraucht«, stellte Mae Ling fest, schob sich rückwärts und begann aufzuräumen. 

			»Danke.« Sophia sah sich verwirrt um. »Ich glaube, du hast absolut recht.« 

			Mae Ling beugte sich vor. »Und ich denke, du hast recht damit, die Nathaniel-Fabrik auf Catalina zu überprüfen. Das scheint eine gute Spur zu sein.« 

			»Nathaniel-Fabrik auf Catalina?« Sophia konnte schwören, dass es das erste Mal war, dass sie diese Worte zusammen ausgesprochen hatte. 

			»Ja, du hast mir alles darüber erzählt, dass dort seltsame Aktivitäten stattfinden, die mit Thad Reinhart in Verbindung stehen könnten«, erklärte Mae Ling. 

			»Habe ich das?« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich meine, natürlich, habe ich das. Aber woher soll ich denn diese Hinweise haben?« 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern und trabte nach hinten. »Wer weiß? Vielleicht von deiner guten Fee?« 

			Sophia lachte, aber dann wurde das Licht gedimmt. »Warte, machst du jetzt etwa zu?« 

			»Ja, wir haben schon geschlossen«, rief Mae Ling von hinten. »Zeit für dich zu gehen.« 

			»Aber was schulde ich dir?« Sophia schälte sich aus dem Stuhl, ihr Rücken fühlte sich so entspannt an wie … nun ja, noch nie. 

			»Nichts«, antwortete Mae Ling. »Du wirst mich schon noch bezahlen.« 

			»Aber wie?« Sophia fühlte sich genötigt, auf den Vorderausgang zuzugehen. 

			»Oh, ich weiß es nicht«, entgegnete Mae Ling. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Vielleicht tauschen wir oder du hast etwas, das ich möchte oder du rettest die Welt.« 

			»Was hast du gesagt?« Sophia registrierte verwundert die Klinke in ihrer Hand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, diese ergriffen zu haben. 

			»Ich sagte ›gute Nacht und bis zum nächsten Mal‹«, sang Mae Ling. 

			Im nächsten Moment stand Sophia vor dem Laden – abermals erstaunt darüber, wie sie dorthin gelangt war. Alle Lichter auf den Straßen waren erloschen und der Laden hinter ihr war völlig dunkel. 

			Sie wurde das eigenartige Gefühl nicht los, dass sie gerade von ihrer guten Fee einen Hinweis und eine Pediküre erhalten hatte. 

			Sie holte tief Luft und öffnete ein Portal direkt vor die Gullington, wobei ihr zwei Worte immer wieder durch den Kopf gingen: Nathaniel-Fabrik. 

		

	
		
			
Kapitel 7

			Meine Reiter zählen auf mich …

			Die Welt ist in Gefahr … 

			Ich muss …

			Hiker Wallace machte sich Sorgen, dass er alle im Stich lassen könnte und seine Gedanken rasten nur so in seinem Kopf. 

			Er hob den Stapel Papiere von seinem Schreibtisch und warf ihn quer durch sein Büro, wo er gegen die leeren Regale an der Wand knallte und quer über den Holzboden verstreut landete. Frustriert stöhnte er auf.

			Alle Aufzeichnungen, die er über Thad Reinhart hatte ausgraben können, waren nutzlos. Nichts gab ihm einen Hinweis darauf, wo er den Mann gegenwärtig finden konnte. 

			Wie üblich hatte Thad Reinhart seine Spuren mit größter Sorgfalt verwischt. Seine Geschäfte waren hinter Firmen verborgen, was es noch schwieriger machte, festzustellen, was er genau tat. 

			Der Elite-Globus blieb unempfänglich für Hikers Versuche, ihm zu offenbaren, wo sich Thad befand. Er konnte keinen einzigen Reiter außerhalb der Drachenelite finden. Es war seine eigene Schuld. Aus Frustration darüber, dass so viele Reiter nicht Bestandteil der Drachenelite sein wollten, hatte Hiker sie gelöscht, sobald sie sich getrennt hatten und ihr Aufenthaltsort war vom Globus verschwunden. Sie wieder auf dem Elite-Globus aufleuchten zu lassen, erwies sich als absolut unmöglich. 

			Hiker presste seine Hände an die Stirn und spürte, wie die Gereiztheit in ihm hochkochte und auszubrechen drohte. 

			»Um Himmels willen«, sagte Mama Jamba hinter Hiker. »Die Burg ist sauer auf dich, nicht wahr?« 

			Hiker blickte sie über die Schulter an und stieß einen heißen Atemzug aus. »Die Burg und ich sind nicht mehr einer Meinung. Ich ziehe in Erwägung, auszuziehen.« 

			Mama Jamba lachte, marschierte im Büro herum und starrte auf das leere Bücherregal. »Oh, du weißt, dass du das nicht tun kannst. Die Gullington war ein Geschenk an die Drachenelite.« 

			»Nun, du solltest überlegen, es zurückzunehmen.« 

			Sie fuhr mit dem Finger an den leeren Bücherregalen entlang. »Und was wirst du dann tun? In eine Eigentumswohnung in der Stadt ziehen? Bell auf eine Insel in einem See in der Nähe aussetzen?« 

			Er schnaubte als Antwort. 

			»Ainsley kümmert sich hervorragend um die Burg«, stellte Mama Jamba stolz fest. 

			»Sag ihr das bloß nicht«, forderte er. »Es steigt ihr sonst zu Kopf und dann wird sie noch unerträglicher.« 

			Mama Jamba blieb neben Hiker stehen und schaute aus dem winzigen Fenster an seiner Wand. Die Wand, die früher eine Glasfront war, die einen atemberaubenden Blick auf Loch Gullington erlaubte. »Ich war mir nicht sicher, ob sie für den Job geeignet ist, als du sie vorgeschlagen hast, aber die Burg mag sie.« Sie blickte zu Hiker auf. Er überragte die kleine, unscheinbare Frau mit dem silbernen Haar und den langen Wimpern um Einiges. »Wirklich, es sieht ganz so aus, dass du der Einzige bist, der mit diesen Mauern nicht gut zurechtkommt.« 

			Er sah sie finster an. »Evan mögen sie auch nicht.« 

			»Nun, das sollte alles erklären, was du wissen musst«, entgegnete Mama Jamba. »Was ist mit all deinen Büchern passiert?« 

			»Die Burg«, antwortete er klar und deutlich. 

			Sie musste kichern. 

			»Das ist nicht witzig«, beschwerte er sich. »Seit Sophia aufgetaucht ist, geht mir die Burg auf die Nerven.« 

			»Das liegt daran, dass sie frisches Blut ist«, erklärte Mama Jamba. »Du bist altes Blut. Sie versucht, dich dazu zu bewegen, dich weiterzuentwickeln.« 

			Er warf die Hände in die Luft. »Was hat das für einen Sinn? Ich kann nicht mal Thad finden.« 

			Mama Jamba nickte, als hätte sie das erwartet. 

			»Sagst du mir, wo ich ihn finden kann, Mama?« 

			»Oh, nein«, antwortete sie sofort. »Manchmal ist es besser, wenn man Dinge selbst herausfindet.« 

			»Das tue ich schon seit Jahrhunderten«, schrie er beinahe. 

			»Nein, du hast dir deinen Hintern breit gesessen.« 

			»Du auch!«, rief er aus und bereute es sofort, sie angeschrien zu haben. »Es tut mir leid, aber es ist frustrierend. Ich kann nichts über Thad finden. Der Elite-Globus ist Müll.« 

			»Nun, vielleicht solltest du neue Ressourcen in Betracht ziehen«, bot Mama Jamba an und wippte auf den Zehenspitzen nach vorne und wieder zurück – mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck. »Es hat den Anschein, dass die Burg versucht, dich in diese Richtung zu drängen. Aber ich wette, du bist froh, dass sie wenigstens Die vollständige Geschichte der Drachenreiter mitgenommen hat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich das Buch hätte, könnte ich Thad vielleicht finden. Es gibt so vieles, was ich wissen würde, wenn ich es hätte.« 

			»Und es gibt vieles, was auch andere wissen könnten«, schlug Mama Jamba vor. 

			»Nein«, widersprach er. »Ich habe es stets unter Verschluss gehalten. Keiner wird etwas herausfinden.« Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Es sei denn, du redest?« 

			»Oh, nein, mein Schatz«, antwortete sie verschmitzt. »Dein Geheimnis ist bei mir absolut sicher.« 

			Er seufzte erleichtert. »Danke. Weißt du, die anderen sind neugierig auf dich. Warum gehst du ihnen denn so aus dem Weg?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und nahm auf der Couch vor dem flackernden Feuer Platz. »Ich habe mich doch ganz offen gezeigt, damit sie mich sehen können. Sie wissen nur nicht mehr, wie sie schauen sollen.« 

			Er ärgerte sich. »Oh, du und deine Rätsel. Du bist genau wie diese verdammte Burg.« 

			»Nun, sie ist eben ein Teil von mir«, erklärte sie. »Aber Sophia sieht mich. Wie erklärst du dir das?« 

			»Sie sieht eine Menge«, stellte er fest. 

			»Die Reiter sind darauf konditioniert worden, das zu sehen, was sie erwarten«, fuhr sie fort. »Du hast sie auf diese Weise selbstgefällig gemacht. Aber um zu überleben, musst du ihnen eine neue Sichtweise beibringen. Andernfalls werden sie die Probleme der neuen Welt mit altem Denken lösen wollen, was, wie wir beide wissen – oder zumindest hoffe ich, dass wir beide das tun – niemals funktionieren kann.« Sie warf ihm einen verkniffenen Blick zu. 

			»Und deshalb hast du auch Sophia hergeschickt, nicht wahr? Um uns diese neue Weltperspektive zu vermitteln?«, fragte er. 

			»Nicht ganz«, antwortete sie, wobei etwas Schelmisches unter der Oberfläche brodelte. 

			Ein leises Knurren ließ seinen Bart vibrieren. »Du und deine Art, Mama.« 

			Sie lächelte, zufrieden mit sich selbst. »Ja, ich und meine Art.« 

			»Warum kannst du die Kohlen nicht für uns aus dem Feuer holen?« Hiker kannte die Antwort jedoch bereits. 

			Sie antwortete: »Du weißt, dass es nie meine Aufgabe war, diesen Planeten zu retten. Das war immer die Aufgabe der Drachenelite. Ich kann dich nur begrenzt beschützen. Deshalb bin ich jetzt hier.« 

			Hiker hatte sich in letzter Zeit immer wieder gesagt, dass Mama Jamba nicht genug tat, aber er wusste auch, dass sie auf sehr geheimnisvolle Weise arbeitete. Sie hatte recht, sie kümmerte sich um den Planeten, aber es war die Aufgabe der Drachenelite, sich um die Sterblichen zu kümmern. Er hatte offensichtlich versagt, wenn Thad Reinhart die Sterblichen missbrauchte, ausbeutete und alles ausnutzte, was er konnte. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er nach einem Moment. 

			»Aber über diese eine Sache bist du stinksauer, nicht wahr?«, fragte sie mit einem verschämten Lächeln auf dem Gesicht. 

			Es hatte keinen Sinn, es vor ihr zu verbergen. Er nickte. »Du hast mir nach dem letzten Mal versprochen, dass es keine Zwillinge mehr gibt. Sophia ist einer. Das weißt du doch, oder?« 

			»Natürlich weiß ich das«, antwortete sie. »Aber ihr Zwilling ist tot.« 

			»Aber warum ein Zwilling?«, fragte Hiker. »Du weißt, dass das Ergebnis nie gut ist. Einer ist immer das reine Gute und der andere, na ja, du erinnerst dich …« 

			Mama Jamba nickte. »Ich weiß. Aber ich denke, wir wissen, auf welcher Seite Sophia gelandet ist und es gibt einen wichtigen Grund, warum ich sie als Reiterin ausgewählt habe.« 

			»Ich vermute, das wirst du mir nicht sagen?«, fragte Hiker. 

			Sie winkte ab. »Ich weiß doch, dass du keine Spoiler magst, mein Bester.« 

			Er knurrte wieder. »Ich würde dich nicht hassen.« 

			»Hiker, warum habe ich sie wohl zu einer Reiterin gemacht?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Sie hat die Kraft ihres Zwillings erhalten, als er starb, nicht wahr? Das ist ein Grund, warum sie so mächtig ist, oder?« 

			Mama Jamba nickte. 

			»Du hast es getan, damit sie so mächtig wird? Um ein neues Zeitalter der Drachenreiter einzuläuten?«, vermutete er. 

			»Ich habe es getan, um euch alle zu retten oder zumindest hoffe ich, dass es so ist, aber das werdet ihr noch eine ganze Weile nicht erkennen, wenn überhaupt.«

			Hiker war sich nicht sicher, wie er jemanden so sehr lieben konnte und ihn trotzdem am liebsten erwürgen wollte. 

			Mama Jamba musste seinen Frust erkannt haben, denn sie sagte: »Oh, Hiker Wallace, weißt du, trotz deiner schlechten Einstellung bist du immer noch mein absoluter Liebling.«

			»Du sollst keine Lieblinge haben.« Er versuchte, seine harte Haltung beizubehalten, wurde aber trotzdem weich. Es gab nichts, was der Zuneigung von Mama Jamba gleichkam. Er hatte über die Jahrhunderte vergessen, wie sehr er sie vermisste. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, dann verklage mich, aber du bist einer meiner Lieblinge, daher habe ich dich damals zum Anführer meiner Drachenelite ernannt.« 

			»Ich dachte immer, es lag daran, dass du mir nie einen freien Tag oder einen Moment der Ruhe gegönnt hast.« 

			Mama Jamba lachte. »Wir wissen beide, dass du mit Ruhe und Entspannung nichts anfangen kannst.«
	Hiker schritt zu seinem Schreibtisch hinüber und betrachtete die Papiere, die darauf verstreut lagen. »Wenn ich Thad nicht ausfindig machen kann, weiß ich nicht, was wir tun sollen. Ich habe mich nicht gerade als geeigneter Anführer erwiesen.« 

			»Wenn du Thad Reinhart nicht findest, wird dieser Planet an seinen bösen Taten zugrunde gehen«, erklärte Mama Jamba sachlich. »Aber das ist das geringste eurer Probleme.« 

			Er blickte irritiert auf. »Seltsamerweise ist das nicht der Fall. Ich mag diesen Planeten und würde es vorziehen, ihn nicht zu verlieren.« 

			»Nun, du hast noch ein gutes Jahrhundert, vielleicht sogar zwei, bis du dir darüber ernsthaft Gedanken machen musst.« Sie legte sich zurück aufs Sofa und bedeckte ihre Stirn mit der Hand. »Wenn du Thad nicht besser früher als später findest, dann wirst du die Zerstörung dieses Planeten sowieso nicht erleben.« 

			Er biss die Zähne zusammen, in Erwartung dessen, was sie gleich sagen würde. 

			»Ich bin sicher, dass Thad die Drachenreiter ausrotten wird, bevor er dann meine schöne Erde zerstört.« Eine seltene Traurigkeit mischte sich in ihre Stimme. 

			»Mama …« 

			Sie schniefte. »Du weißt, dass es seine ultimative Mission ist. Er wird nicht ruhen, bis ihr alle tot seid.« 

			»Ich weiß …« 

			»Und ich glaube, er würde lieber diesen ganzen Planeten mit sich untergehen lassen, als in Zusammenarbeit mit Sterblichen oder magischen Wesen zu leben«, fuhr Mama Jamba fort. »Die Sache mit den Seelenlosen ist die, dass sie, wenn sie verlieren, lieber alle mit in den Abgrund reißen, als nach Erlösung zu suchen.« 

			»Er ist aber nicht seelenlos«, versuchte Hiker zu widersprechen, Schuldgefühle schwelten unter der Oberfläche. Er war der Grund, warum Thad die Grenzen überschritten hatte, der Grund, warum er nicht erlöst werden konnte. Zumindest glaubte Hiker das. 

			Mama setzte sich auf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir wissen beide, dass Thad seelenlos ist. Wenn er es vorher noch nicht war, dann ist er es zumindest mittlerweile geworden.« 

			»Warum hast du ihn dann damals zum Reiter gemacht?«, wollte Hiker wissen. 

			Sie legte sich wieder hin und bedeckte erneut ihre Augen mit ihrem Unterarm. »Es war die Idee der Engel. Ich habe keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht haben, aber ich weiß, dass sie sich nur selten irren.« 

			»Ich werde nie verstehen, wie ihr alle arbeitet.« Hiker hatte noch nie einen Engel getroffen. Er wusste, dass sie die Reiter von Mama Jamba beschützen, aber zusätzliche Informationen waren bestenfalls undeutlich vorhanden. 

			Die vollständige Geschichte der Drachenreiter erklärte es wahrscheinlich ziemlich gut, aber er hatte sich nie die Zeit genommen, es vollständig zu studieren. Tatsächlich hatte er das Buch meistens weggeschlossen, aus Angst vor dem, was sonst passieren würde. Jetzt war es verschwunden und wer wusste schon, was passieren würde, wenn es in die falschen Hände geriet?

		

	
		
			
Kapitel 8

			Deine Nägel sehen toll aus«, verkündete Mama Jamba, als Sophia das Büro von Hiker betrat. 

			Sophia blickte verwirrt zu Mutter Natur, dann zu Boden und runzelte irritiert die Stirn. Schließlich lag Mutter Natur ausgestreckt auf der Couch vor dem Feuer, die Augen verdeckt durch den Unterarm über ihrem Kopf und sie selbst trug noch immer ihre Stiefel. 

			»Hm … danke.« Sophia nahm an, dass Mama Jamba einfach wusste, dass sie sich wie befohlen die Nägel hatte machen lassen und nur höflich sein wollte. 

			»Welch schöner Rosaton!«, fuhr Mama Jamba fort. 

			Sophias Augen huschten zu Hiker, der sein nervöses Herumlaufen unterbrochen hatte und sie eindringlich studierte. Er schüttelte den Kopf, rollte mit den Augen und marschierte weiter hinter seinem Schreibtisch auf und ab. 

			»Musstest du wirklich einen ganzen Tag Training verpassen, nur wegen … was auch immer es war, das du da genau gemacht hast?«, fragte Hiker mit größter Missbilligung in seinem Tonfall. 

			»Ja, das musste sie«, antwortete Mama Jamba für Sophia. 

			»Aber einen ganzen Tag lang, Mama?«, widersprach er. 

			»Mae Ling setzt einen Prozess in Gang, den man nicht überstürzen darf«, erklärte sie. Ihr Südstaatenakzent ließ die Worte höflich klingen, obwohl sich Irritation in den Tonfall einschlich. 

			»Und wirklich, wenn du schon hier bist, dann kann ich es nicht dulden, dass du deine Grenzen bei meinen Reitern überschreitest.« Hiker wandte sich an Mama Jamba. 

			»Du weißt doch, wie Hierarchie funktioniert, mein Lieber, nicht wahr?«, erkundigte sich Mama Jamba. 

			»Natürlich tue ich das«, antwortete er schwer atmend. 

			»Oh gut, denn ich hatte schon befürchtet, dass ich dir etwas über Führungsstrukturen beibringen muss«, erklärte sie. 

			»Mama …«, warnte er eindringlich. 

			»Die Engel beschützen meine Reiter«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und sie schützen meine Erde durch die Gesetze für eine Urteilsfindung, denn Uneinigkeit, Gier und Missbrauch zwischen Sterblichen und magischen Wesen sind die größten Gefahren für die Gesundheit dieses Planeten. Du beaufsichtigst die Drachenelite und ich tue … nun, was immer mir verdammt noch mal gefällt.«

			»Aber wenn du erwartest, dass ich meinen Job mache, dann musst du …«

			Als Wilder das Büro betrat, blieb Hiker abrupt stehen und unterbrach sich. Die Augen des Reiters wurden riesig, als er Mutter Natur auf der Couch liegend wahrnahm. Er deutete auf sie und wandte sich an Sophia. »Ist sie das?« 

			»Ja, das ist sie«, antwortete Mama Jamba laut und deutlich. »Wilder Thomson, ist das wirklich die richtige Weise, mich zu begrüßen, nachdem ich dich seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr gesehen habe?« 

			Er verbeugte sich. »Es tut mir leid, Mutter Natur. Meine aufrichtige und tief empfundene Entschuldigung. Wie kann ich deine Gunst zurückgewinnen?« 

			Mama Jamba kicherte wie ein junges Schulmädchen, setzte sich auf und errötete leicht. »Oh, mein Lieber, du hast meine Gunst nicht verloren, vor allem weil du so charmant wie eh und je bist. Komm mal her, damit ich dich anschauen kann.« 

			Wilder machte einen Schritt auf Mama Jamba zu, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Schultern zurück und das Kinn stolz erhoben. »Es ist schön, dich zu sehen, Mutter Natur.« 

			»Oh, gut«, bemerkte Hiker trocken. »Jetzt können sie dich sehen.« 

			»Nun ja, Sophia ist hier und sie sieht mich, also sind sie dazu gezwungen«, erklärte Mama Jamba, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Wilder widmete. »Du bist heute Morgen im Korridor direkt an mir vorbei geschlurft.«

			»Bin ich das?«, fragte Wilder. »Es tut mir furchtbar leid. Wenn ich gewusst hätte …«

			»Du hättest diesen niedlichen, kleinen Tanz unterbrochen und aufgehört dieses Lied zu singen, was für mich eine wunderbare Unterhaltung war«, unterbrach Mama Jamba. »Aber ja, es scheint, dass die Männer mich in Zukunft sehen können, weshalb Evander McIntosh im Flur herumhängt und so tut, als wäre er noch nicht da.« 

			Ein lautes Husten ertönte aus dem Korridor. 

			»Komm rein, Evan«, schimpfte Hiker. 

			Der junge Drachenreiter glitt in den Raum, sank sofort auf ein Knie hinunter und streckte Mama Jamba die Hände entgegen. »Mutter Natur, es ist mir eine wahre Ehre, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			Sie lächelte ihn gutmütig an. »Du hast mich heute Morgen auch übersehen.« Mama Jamba nickte Hiker zu. »Er hat in der Nase gebohrt.« Sie warf einen Blick auf Evan. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« 

			Er errötete, als er aufstand. »Oh. Tut mir leid, dass du das gesehen hast. I…« 

			Sie winkte ab. »Ich hoffe, ihr fangt nicht an, euch steif zu benehmen, jetzt wo ihr mich sehen könnt. Das könnte sonst eine wirklich langweilige Zeit werden.« 

			Mahkah betrat das Büro und nickte Mutter Natur höflich zu, bevor er seine Position neben Wilder einnahm. 

			»Schön, dich wiederzusehen, Mahkah Tomahawk«, grüßte Mama Jamba. 

			»Gleichfalls, Mama Jamba«, meinte er stoisch. 

			»Natürlich, Mahkah hat sie schon gesehen«, seufzte Evan. »Warum hast du uns das nicht gesagt?« 

			Mahkah antwortete nicht. 

			»Nun, macht es euch bequem.« Mama Jamba rutschte an den Rand der Couch, um Platz zu machen. 

			Hiker räusperte sich und richtete einen kurzen Blick auf Mutter Natur.

			Sie zog die Schultern hoch. »Oh, richtig. Ich bitte um Entschuldigung. Hiker, das ist dein Büro und dein Meeting.« 

			Er nickte und sah sich unter den Reitern um. »Setzt euch.« 

			»Aber wir sollten es uns nicht zu bequem machen?«, wagte Wilder augenzwinkernd zu fragen. 

			»Das ist nicht euer Schlafzimmer, also nein«, brummte Hiker sofort. 

			»Verstanden«, erwiderte Wilder, nahm nicht Platz, sondern blieb stehen. 

			Sophia schüttelte den Kopf über sein kindisches Verhalten und ließ sich neben Mama Jamba auf das Sofa plumpsen, in der Hoffnung, dass das Meeting beginnen würde. 

			»Finde ich auch«, stimmte Mama Jamba ihr zu. »Lass uns zur Sache kommen, Soph.« 

			Hiker verengte seine Augen wegen der beiden Frauen. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern, holte eine Nagelfeile aus der Tasche ihres Veloursanzugs und begann, ihre langen Nägel zu bearbeiten. »Nochmals, ich bitte um Entschuldigung, Hiker. Dein Meeting. Bitte leite es, wie du es für richtig hältst.« 

			Er nickte und marschierte wieder los. »Ja, das werde ich.« 

			Hiker nahm einen Bericht von seinem Schreibtisch und ließ seine Augen darüber gleiten. »Ich denke, es gibt weltweit ein paar Fälle, mit denen wir beginnen sollten, um unsere Rolle als Judikatoren bekannter zu machen.«

			»Ich dachte, wir wären hinter Thad Reinhart her«, unterbrach Evan. 

			Hiker senkte das Kinn. »Nun, das werden wir sein, sobald ich weiß, wo ich nach ihm oder seinen krummen Geschäften suchen muss.« 

			»Weiß sie es denn nicht?« Evan deutete auf Mama Jamba. 

			Sophia schüttelte den Kopf seinetwegen. »Es ist nicht sonderlich höflich, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen.« 

			»Zeig’s ihm, Soph!« Mama Jamba strich mit der Feile über die Spitze ihres Nagels.

			»Oh, ich vergaß, dass es die Aufgabe der kleinen Prinzessin ist, uns allen Manieren beizubringen«, meinte Evan mit einem Seufzer. 

			»Wie ich schon sagte«, begann Hiker von vorne, »konnte ich noch nicht herausfinden, wo wir mit der Suche nach Thad Reinhart starten sollen. Die Anlage nördlich von hier, von der ich glaube, dass sie zu einer seiner Organisationen gehörte, ist seither verlassen und von ihm gibt es keine Spur dort. Ich gehe davon aus, dass wir Thad aus seinem Versteck locken können, indem wir uns in Fälle auf der ganzen Welt einmischen. Sobald er Wind davon bekommt, dass die Drachenelite zurück ist, wird er hinter uns her sein.« 

			»Woher weißt du das?«, fragte Evan. 

			»Ich weiß es einfach«, knurrte Hiker voller Zuversicht. »Deshalb ist es wichtiger denn je, dass wir vorbereitet sind. Ein Krieg steht unmittelbar bevor.« 

			»Deshalb haben die meisten von uns trainiert«, sagte Evan und sah Sophia direkt an. »Während andere zur Pediküre gegangen sind.« 

			Sie ignorierte ihn und wartete auf den Moment, in dem sie die Informationen preisgeben konnte, die Mae Ling ihr mitgeteilt hatte. 

			»Sophia ist sich sehr wohl bewusst, dass sie ihr Training noch abschließen muss«, erklärte Hiker. »Deshalb wird sie hierbleiben und mit Lunis trainieren, wenn ihr drei wegen der Fälle loszieht, die ich vorliegen habe.« 

			»Was?« Sophia setzte sich auf. »Aber ich sollte …«

			Der mörderische Blick, den Hiker ihr zuwarf, ließ sie innehalten. 

			»Ich sollte ins Haus der Vierzehn gehen«, fuhr sie fort und lehnte sich wieder zurück. 

			»Weil?«, wollte er wissen. 

			»Weil sie diejenigen sind, die uns gebeten haben, Mutter Natur zu finden, weil ihre Seher Ereignisse vorhersagten, die Mama Jambas Aufmerksamkeit erfordern würden«, argumentierte Sophia. 

			»Und?«, fragte Hiker weiter. 

			»Es könnte also hilfreich sein, ihnen ein Status-Update zu geben und zu sehen, ob es irgendwelche Informationen gibt, die sie uns über Thad Reinhart anbieten können, jetzt wo wir wissen, dass er hinter dem Bösen steckt, das sie gesehen haben«, erklärte sie. 

			Hiker überlegte einen Moment. 

			»Wenn wir mit dem Haus der Vierzehn zusammenarbeiten, anstatt alleine, können wir außerdem unsere Ressourcen maximieren«, fuhr Sophia fort, wobei sie versuchte mit ihrem Tonfall Überzeugungsarbeit zu leisten. 

			»Klug überlegt, junge Dame«, lobte Mama Jamba. »Ich mag es, wenn man zusammenarbeitet, anstatt zu versuchen, das Rad neu zu erfinden.« 

			Hiker warf Mama Jamba einen ungeduldigen Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der optimale Ansatz für die Verwendung deiner Zeit ist, Sophia.« 

			»Nun, dann könnte ich mir das mal ansehen.« Sophia streckte ihre Hand aus, wobei sich eine Akte über die Nathaniel-Anlage auf Catalina Island materialisierte. Sie war sehr früh aufgestanden, um Nachforschungen anzustellen. Es gab definitiv etwas Zwielichtiges in diesem streng geheimen Areal, das ihre Aufmerksamkeit verdiente. Sie hatte ein paar Luftaufnahmen finden können, die darauf hindeuteten, dass dort Massenvernichtungswaffen untergebracht waren. 

			Hiker riss ihr die Akte aus der Hand, ein skeptischer Blick auf seinem Gesicht. Er öffnete die Akte und seine Augen wurden noch größer, als er den Inhalt des Ordners durchblätterte. »Wie bist du an diese Informationen gekommen?« 

			Sophia schaute Mama Jamba von der Seite an. »Ich habe mir die Nägel machen lassen.« 

			Ein plötzliches Lachen kam aus dem Mund des Eichhörnchens, das auf einem leeren Bücherregal saß. 

			Alle drehten sich um, um das seltsame Wesen mit den Pfoten über dem Mund anzuschauen, während es weiter haltlos kicherte. Das Eichhörnchen schaute hinter sich, als würde jeder im Raum die Wand hinter ihm betrachten. 

			»Ainsley!« Hikers Tonfall war strafend. 

			Die Haushälterin verwandelte sich in ihre normale, gertenschlanke Gestalt und saß mit gekreuzten Beinen auf dem Regal. »Hallo«, grüßte sie in den Raum, bevor sie Mama Jamba direkt ansah. »Es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Ainsley Carter.« 

			»Du weißt, dass du während der Besprechungen hier nichts verloren hast«, schimpfte Hiker. 

			»Deshalb habe ich mich verwandelt.« Sie hüpfte aus dem Regal und ging zur Tür. 

			Hiker schüttelte den Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia richtete. »Jetzt ernsthaft, erzähl mir, woher du diese Informationen über diese Nathaniel-Einrichtung hast.« 

			»Sie hat es dir gesagt«, antwortete Mama Jamba für Sophia. »Nagelstudios sind wunderbare Orte, um Informationen zu bekommen. Die Leute dort reden und wenn man zuhört, kann man Dinge erfahren. Soll ich eine Pediküre für dich terminieren, Hiker?« 

			Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Natürlich nicht! Ich will nur wissen, woher Sophia diese Informationen hat. Ich möchte mit der Person sprechen, die dir von diesem Ort erzählt hat.« 

			»Oh nein«, entgegnete Mama Jamba und schüttelte energisch den Kopf. »Man geht zu Mae, um sich die Nägel machen zu lassen oder man bekommt sie überhaupt nicht zu Gesicht.« 

			Er schnaubte absolut beleidigt. »Ich werde nicht in ein Nagelstudio gehen!« 

			»Dann wirst du dich wohl oder übel auf Sophia verlassen müssen wegen dieser Informationen«, betonte Mama Jamba und drehte sich zu ihr um. »Als Bonus wirst du verwöhnt. Vielleicht kann sie dir beim nächsten Mal eine neue Frisur verpassen.« 

			Sophia fasste sich in ihre blonde Mähne. »Was ist mit meinen Haaren?« 

			»Nichts, Liebes«, erwiderte Mama Jamba. »Aber ein bisschen mehr Fülle könnte zur Abwechslung ganz lustig sein. Auftoupierte Frisuren sind meine neue Leidenschaft.« 

			»Worüber redet ihr zwei?«, wollte Evan wissen. 

			»Genug«, schaltete sich Hiker ein. »Ich gehe zu dieser Nathaniel-Anlage, während ihr drei …«

			Der Blick, den Mama Jamba ihm zuwarf, ließ Hiker sofort verstummen. 

			»Natürlich«, brummte er. »Als Anführer wäre es das Beste, wenn ich das einem von euch zuweisen würde.« 

			Mama Jamba nickte stolz und feilte weiter an ihren Nägeln.

			»Und da ich den Hinweis entdeckt habe«, deutete Sophia an. 

			»Dann hast du ja genug getan«, stellte Hiker sofort fest. 

			»Aber ich war bereits in einer von Thads Fabriken«, argumentierte Sophia. »Ich weiß über die magische Technologie Bescheid, die er benutzt. Ich bin vertraut mit …«

			»Aber du hast deine Ausbildung noch nicht beendet und du bist ohne meine Zustimmung in diese Einrichtung gegangen«, unterbrach Hiker. 

			»Oh und Krawumms«, flüsterte Evan sehr laut. 

			»Du hattest mich aus der Burg geworfen«, schloss Sophia. 

			»Unabhängig davon, wie sich die Dinge zugetragen haben, wirst weder du noch ich in diese Einrichtung gehen«, erklärte Hiker. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mahkah. »Als unser erfahrenster Reiter vertraue ich darauf, dass du das auskundschaften kannst.« 

			Mahkah nickte und nahm ihm die Akte ab. »Ja, Hiker. Ich werde dir Bericht erstatten, wenn ich etwas herausgefunden habe.« 

			»Und der Rest von euch wird sich mit den Fällen befassen.« Hiker warf den anderen einen Blick zu. 

			»Ich darf also …«

			»Abgesehen von Sophia«, ergänzte er, was ihr völlig die Sprache verschlug. 

			»Aber …«

			»Ich denke«, fiel er ihr erneut ins Wort, »dass du recht hast, was den Informationsaustausch mit dem Haus der Vierzehn angeht. Wenn du diesen Tipp beim Nägelmachen bekommen hast, dann ist es vielleicht gut, wenn wir offen mit dem Haus kommunizieren.« 

			»Wer hat behauptet, dass ein alter Hund nichts mehr lernen kann«, hauchte Mama Jamba und inspizierte ihre polierten Nägel.

			»Wie war das?«, bellte Hiker. 

			»Nichts«, zwitscherte sie. 

			»Aber wenn du zurückkommst, Sophia«, fuhr er fort, »wirst du deine Ausbildung beenden. Es wird keine Fälle für dich geben, bevor du nicht vollständig bereit bist.« 

			»Wofür ich nur etwa hundert Jahre gebraucht habe«, verdeutlichte Evan. »Also viel Glück, Pinky.« 

			»Danke.« Sophia hoffte inständig, dass sie keine hundert Jahre brauchen würde, um ihre Ausbildung zu bestehen. 

			Sie musste hinaus in die Welt, Streitigkeiten schlichten, die bösen Jungs finden und die Erde zu einem besseren Ort machen. Aber sie musste auch Hikers Befehle befolgen oder er würde sie wieder rausschmeißen und sie noch weiter zurückwerfen. Sie mochten nicht in allen Dingen einer Meinung sein und das war in Ordnung, aber sie mussten irgendwie miteinander klarkommen oder es könnte unmöglich werden, Lösungen für die Streitigkeiten der Sterblichen zu finden. 

			Wie sollten sie die Probleme anderer lösen, wenn sie ihre eigenen nicht auf die Reihe bekamen? 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war eigenartig. Obwohl Sophia im Haus der Vierzehn geboren und aufgewachsen war, fühlte es sich nicht mehr wie ihr Zuhause an. Vielleicht war es das nie. Seit sie den Komfort spürte, den die Gullington ihr gab, kannte sie den Unterschied. 

			Im Eingangsbereich blieb sie stehen und starrte auf den Flur, in dem die alte Sprache der Gründer an den Wänden golden schillerte. Sie konnte nicht verstehen, was dort geschrieben stand, selbst als sie mit den Händen darüber fuhr und die Symbole zu tanzen begannen. 

			Liv konnte diese Sprache lesen, weil sie eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn war, aber für Sophia war es Kauderwelsch. 

			»Du bist zurück.« Plato materialisierte sich neben ihr, während sie den Korridor hinunterging. 

			Der Lynx sprach mit kaum jemandem außer Liv, aber in letzter Zeit war er ihr gegenüber etwas offener geworden. Es war unüblich, ihn dort ohne Liv zu entdecken, aber wahllos aufzutauchen war definitiv sein Ding. Es war, als wollte er diejenigen, die er heimsuchte, erschrecken, aber bei Sophia funktionierte es nicht. 

			»Natürlich bin ich zurück«, bestätigte sie, wandte sich wieder dem langen Korridor zu und bewunderte die elegante Schönheit des Eingangsbereiches. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, war er anders. Er passte sich dem an, was im Haus der Vierzehn gerade vor sich ging. »Warum sollte ich nicht?« 

			Er schnippte mit dem Schwanz hin und her. »Jemand macht sich Sorgen, dass du in deiner neuen Position das Haus ganz im Stich lässt.« 

			Sie seufzte, weil sie es geahnt hatte. »Nun, du kannst ihr erzählen, dass ich das niemals tun würde.« 

			Der Kater maunzte laut. »Ich habe mich auf Clark bezogen. Ich habe gestern Abend sein Tagebuch gelesen.« 

			Sophia hätte gelacht, aber sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. »Die Drachenelite ist es gewohnt, getrennt vom Rest der magischen Gesellschaft zu existieren, aber ich versuche, das zu ändern.« 

			»Gesprochen wie eine echte Beaufont«, meinte er stolz. 

			Sophia fiel etwas ein, sie hielt inne und blickte auf die schwarz-weiße Katze hinunter. »Du kanntest meine Eltern, oder?« 

			Er wölbte skeptisch eine Augenbraue. »Ich habe meine Schuld vollständig beglichen. Ich bin nicht mehr verpflichtet …«

			Sie winkte ab. »Ich bin mir zwar nicht sicher, was du meinst, aber ich habe eine andere Frage.« 

			Er studierte sie einen Moment lang. »Die Lieblingsfarbe deiner Mutter war grau-blau.« 

			»Die gleiche wie bei Liv«, stellte sie fest. 

			»Das Lieblingsbuch deines Vaters war Der große Gatsby«, fuhr er fort. 

			»Auch das gleiche wie bei Liv«, bekräftigte sie. 

			»Und sie hörten beide viel zu viel Volksmusik.« 

			Sophia lachte. »Danke für die Einblicke. Aber eigentlich ist es nicht das, worüber ich nachdenke.« 

			Platos Mundwinkel zuckten. »Nun, ich weiß nicht, was ich sonst noch anbieten könnte.« 

			Sophia war nicht wie Liv und Clark tief verbunden mit der Familie, die sie verloren hatte. Natürlich vermisste sie Ian und Reese, ihren älteren Bruder und ihre ältere Schwester, aber das lag daran, dass sie sich an sie erinnern konnte. Egal wie sehr sie sich bemühte, an ihre Eltern konnte sie sich nicht erinnern und sie dachte, dass sie deswegen besser dran wäre. Sie hatte den dumpfen Schmerz in Livs und Clarks Augen bemerkt, wenn sie an ihre Eltern dachten. Sophia hatte das nicht. Stattdessen fühlte sie eine Leere, wo die Erinnerung an ihre Eltern hätte sein sollen. 

			Das war kein Problem für sie. Es war das Schwert an ihrer Seite, Inexorabilis. Es war das Schwert ihrer Mutter, angefertigt von einer sehr talentierten Elfe. Das Schwert enthielt die Erinnerungen ihrer Mutter und es hatte den Vorteil der Erfahrung aus vielen Kämpfen. Aber solange Sophia nicht vollständig mit dem Schwert eins wurde, könnte sie nie die Kämpferin werden, die sie sein wollte. Sie und Lunis hatten das kürzlich herausgefunden und beschlossen, dass sie sich mit dem Schwert verbinden musste, um ihr Kampftraining abzuschließen. Sie war sich allerdings nicht sicher, wie sie das bewerkstelligen sollte. 

			Bevor sie weiter ausholen konnte, glitt Platos Blick hinunter zum Schwert, auf das ihre Hand geistesabwesend gefallen war. »Du musst dich mit dem Schwert deiner Mutter verbinden«, vermutete er. 

			Sie atmete aus. »Kein Wunder, dass Liv dich behält. Du bist richtig gut.« 

			»Sie behält mich hauptsächlich in ihrer Nähe, weil sie mich nicht loswerden kann«, antwortete er. 

			Sophia lachte. »Ich bezweifle, dass sie das jemals tun würde.« 

			»Frag sie das morgen, wenn sie herausfindet, was ich mit ihrem Lieblingspullover gemacht habe«, schnurrte er schüchtern. 

			»Was hast du damit gemacht?«, fragte Sophia. 

			»Ich habe daraus einen Haufen verschiedener Pullover gemacht«, antwortete er. 

			»Das klingt schön«, stellte sie fest. 

			Er klappte sein Schnäuzchen zu und wirkte schuldbewusst. »Für Mäuse …«

			»Oh, nun, zum Glück ist Liv nachsichtig.« 

			Plato warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Wir sprechen von Liv, wie Olivia Beaufont, richtig?« 

			»Ich werde ihr nicht verraten, dass du sie so genannt hast«, sagte sie. 

			»Danke. Das wäre wohl das Beste.« Plato ging weiter neben ihr her. »Also, das Schwert deiner Mutter. Was möchtest du denn wissen, damit du dich mit ihm verbinden kannst?« 

			»Nun, was muss ich wissen?«, fragte Sophia. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es kommt auf das Schwert an. Schau, im Gegensatz zu Livs Schwert, Bellator, das für sie geschaffen wurde, wurde deines für deine Mutter Guinevere geschmiedet. Das bedeutet, dass es sich mit ihr verbunden hat und ihr die Treue hält, vielleicht in dem Glauben, dass sie zurückkommt und es ihre Loyalität nicht verlieren darf.« 

			»Aber das wird sie nicht«, flüsterte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon einige von den Toten zurückkehren sehen und deine Mutter ist definitiv keine Kandidatin. Es tut mir leid.« 

			Sie nickte. 

			»Der Punkt ist«, fuhr Plato fort, »dass Inexorabilis sich nicht an dich binden wird, bis du es davon überzeugst, dass deine Mutter weg ist und nicht zurückkommt und dass du die rechtmäßige Erbin bist und man dir vertrauen sollte.« 

			»Wie soll ich das anstellen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, es erscheint aktuell eher unmöglich«, meinte Plato etwas enttäuscht.

			»Warum?« Sie hatte den gleichen Tonfall. 

			»Nun, für den Anfang wirst du einen Waffenexperten brauchen, der die vergangenen Erfahrungen deines Schwertes auslesen kann«, verdeutlichte Plato. »Ich würde dir empfehlen, die Person aufzusuchen, die das Schwert deiner Mutter erschaffen hat, Hawaiki. Allerdings befindet sie sich auf einer langen Weltreise mit ihrem Drachen Indikos und ich vermute, dass sie schwer zu lokalisieren sein wird, weil sie ständig unterwegs ist. Leider bin ich pessimistisch, dass du einen anderen Waffenexperten finden wirst, wie ich bereits erklärt habe. Sie sind extrem selten.« 

			Sophia lächelte und dachte an Wilder und seine Fähigkeit, alle Erfahrungen zu sehen, die eine Waffe gemacht hatte. »Ich könnte tatsächlich bereits jemanden kennen.« 

			»Natürlich tust du das«, seufzte er. 

			»Wenn ich diese Person also irgendwie ausfindig machen kann«, begann sie langsam. »Was soll ich dann tun?« 

			»Dann ermordest du sie und zapfst ihr das gesamte Blut ab, damit du den uralten Zauber des Entsperrens beginnen kannst.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Ernsthaft, was soll ich tun?« 

			Er ärgerte sich. »Meine Witze funktionieren bei dir auch nicht.« 

			»Vielleicht bei Clark«, schlug sie vor. 

			»Oh, er verabscheut meine Witze. Er denkt immer, ich meine es ernst, bis ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten kann.« 

			Sophia winkte auffordernd mit der Hand. »Na dann los. Erzähl mir, was du darüber weißt.« 

			»Gut«, sagte er, als sie am Ende des langen Korridors ankamen. »Wenn du den Globus bereist und diese seltene Person findest, dann musst du das Schwert deiner Mutter in die Hand nehmen und den Moment finden, in dem sie sich mit Inexorabilis verbunden hat und etwas ganz Unmögliches, aber Notwendiges tun, damit du fortfahren kannst.« 

			»Was muss ich tun?«, fragte Sophia. 

			»Du musst den Moment löschen, als sie sich mit dem Schwert verbunden hat«, erklärte er. 

			»Was?« Sie war schockiert. 

			»Inexorabilis kann sich nicht mit dir verbinden, solange es an Guinevere gebunden ist, wenn auch nur in der Erinnerung«, erklärte er. »In gewisser Weise befreist du es also. Es wird sich an all ihre Kämpfe erinnern, aber sobald die Erinnerung an die Bindung gelöscht ist, wird es offen sein, sich mit dir zu verbinden.« 

			Sophia nickte und verinnerlichte alles, was er sagte. »Okay. Das klingt gar nicht so schwierig.« 

			Plato hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das, was schwierig ist, Sophia. Es ist, dass wenn du diesen Moment aus Inexorabilis löschst, du ihn aus der Welt löschst. Was auch immer deine Mutter getan hat, als sie sich mit dem Schwert verband, wird sich ändern. Es wird damit rückgängig gemacht.« 

			»Was bedeutet …« 

			»Das bedeutet, dass deine erste Handlung nach der Verbindung mit Inexorabilis sein wird, das zu reparieren, was du rückgängig gemacht hast«, bot Plato an. 

			»Ist es möglich, dass sie einfach einen Haufen Brennholz gehackt hat, als sie sich mit dem Schwert verbunden hat?« Sie zog unsicher die Schultern hoch. 

			»Vielleicht«, meinte er. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass sie Hunderte befreit hat oder eine uralte Bestie bekämpft und abgeschlachtet hat. Also …« 

			»Ich habe viel Arbeit vor mir, nicht wahr?«, fragte sie. 

			»Wenn du dich mit diesem Schwert verbinden willst, musst du etwas tun, wofür deine Mutter wahrscheinlich Jahre gebraucht hat«, erklärte er. 

			Sophia nickte. Sie musste ihre Ausbildung beenden. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hatte diese Jahre nicht. Das hieß, dass sie schnell arbeiten musste und noch viel wichtiger, sehr klug.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Obwohl Sophia die Kammer des Baumes schon einmal betreten hatte, fühlte es sich immer noch wie unerlaubtes Eindringen an. Sie war weder ein Krieger noch ein Ratsmitglied und sie waren eigentlich die einzigen, die die heilige Kammer betreten durften. Ihr Drachenreiterblut änderte all das und erlaubte ihr Zugang zu Orten, der den meisten nicht gestattet war. 

			Das Haus der Vierzehn hätte sie nicht erwarten dürfen, da sie keinen Termin oder sonst etwas vereinbart hatte. Aber alle schauten Sophia direkt an, als sie die Kammer betrat. 

			»Du bist zurückgekehrt!« Haro Takahashi, ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn starrte auf sie herab, als sie in den runden Raum trat. 

			Neben ihm saß eine unbekannte Frau. Aus der neu ernannten Magierfamilie, die die Sinclairs ersetzen sollte, vermutete Sophia. 

			Es waren tatsächlich so viele fremde Gesichter in der Kammer, dass es etwas überwältigend war. Das Haus, das früher aus sieben Kriegern und sieben Ratsmitgliedern bestand, war erheblich gewachsen, seit Liv ihre Rolle übernommen hatte. Jetzt umfasste der Rat die Sterblichen Sieben sowie Delegierte der Elfen, Riesen, Gnome und Fae. Es lag nahe, dass es auch einen Delegierten der Drachenelite geben sollte, vermutete Sophia und schob den Gedanken für später in den Hinterkopf. 

			»Ja«, erwiderte Sophia, schritt an den Kriegern vorbei und schenkte Liv, die im Zentrum des Halbkreises stand, ein kleines Lächeln. 

			Als sie in der Mitte des Raumes stehen blieb, mit den Kriegern hinter sich und den Ratsmitgliedern, die auf sie herabstarrten, holte Sophia tief Luft. »Ich habe ein Update, von dem ich dachte, dass ihr alle daran interessiert wärt, es zu hören.« 

			»Bitte teile es mit uns«, forderte Hester DeVries mit freundlichem Gesichtsausdruck. 

			»Wir konnten Mutter Natur auf euren Rat hin lokalisieren, basierend auf der Vision, die das Orakel gesehen hatte.« 

			Gemurmel von allen Seiten setzte ein und brachte Sophia zum Schweigen. 

			»Bist du sicher, dass sie die echte Mutter Natur ist?«, fragte Lorenzo Rosario mit einem skeptischen Gesichtsausdruck und gerunzelter Stirn. »Es hat im Laufe der Jahrhunderte viele Fälschungen gegeben.« 

			»Das liegt daran, dass Mutter Natur sie geschaffen hat«, erklärte Rory Laurens, der Vertreter der Riesen.

			»Warum hätte sie das tun sollen?« Bianca Mantovanis hohe Stimme passte zu dem überheblichen Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht.

			»Weil sie Mutter Natur ist«, erklärte Rory. »Ähnlich wie Vater Zeit wurde sie, als sie auf der Erde aktiv war, ständig mit Anfragen überhäuft. Das ist ein Grund, warum sie untergetaucht ist.« 

			»Vater Zeit und sie hatten tatsächlich vereinbart, gleichzeitig zusammen unterzutauchen«, verkündete Sophia. 

			»Aber Vater Zeit ist zurückgekehrt«, stellte Hester fest. 

			»Und das ist Mutter Natur auch«, bestätigte Sophia stolz. »Sie hat sich bereit erklärt, einige Einblicke zu gewähren und die Drachenelite dabei zu unterstützen, den Übeltäter, den euer Orakel gesehen hat und der den Planeten ausbeutet, zu finden und dingfest zu machen.« 

			»Stimmt das, was unser Orakel gesehen hat?«, wollte Haro wissen. 

			»Leider ist es so«, antwortete Sophia. »Wenn er unkontrolliert weiterarbeitet, wird dieses wachsende Übel den Planeten innerhalb eines Jahrhunderts zerstören, vielleicht auch etwas später.« 

			Wieder entstand ein Raunen in der Kammer, dieses Mal allerdings mit Angst überschattet. 

			Als der Rat sich beruhigt hatte, lehnte sich Clark nach vorne und starrte auf seine jüngste Schwester hinunter. Sophia ertappte sich dabei, wie sie ihn anlächelte. »Kannst du uns verraten, welche Gruppe hinter diesem Übel steckt?« 

			»Es ist keine Gruppe. Es ist ein einzelner Mann«, antwortete Sophia. 

			Beinahe jeder in der Kammer keuchte entsetzt und wieder entstand Gemurmel. 

			»Oh mein Gott«, seufzte Liv hinter Sophia. »Werdet ihr Sophia jetzt mal ausreden lassen?« 

			»Kriegerin Beaufont, du hast im Moment nicht das Wort«, meinte Bianca in einem strafenden Ton. 

			»Ja, aber ich kann es nachvollziehen, weil es immer so schwierig ist, einen Bericht vorzutragen, wenn ihr alle vor lauter Schock oder Ehrfurcht stört«, erklärte Liv. 

			»Ich denke, der Schock ist darauf zurückzuführen, dass es unmöglich ist, dass ein einzelner Mensch hinter dem Untergang unseres Planeten stecken soll«, meinte Lorenzo zuversichtlich. 

			»Stimmt genau«, zwitscherte Liv. »Denn wenn wir in die Geschichte zurückblicken, war ein einzelner Mann noch nie in der Lage, schreckliche Taten zu vollbringen. Da gibt es null Ausnahmen.« 

			»Was war mit Hitler?«, fragte Stefan Ludwig neben Liv und klang dabei amüsiert. 

			Sophia drehte sich um und sah, wie Liv sich mit der Hand auf die Stirn schlug. »Oh, richtig! Den hatte ich ja ganz vergessen. Es gibt eine Ausnahme. Aber mehr sind es nicht.« 

			»Dann wäre da noch Stalin«, mischte sich Trudy DeVries, eine weitere Kriegerin, ein. 

			»Verdammt.« Liv tat so, als sei es ihr ernst. »Okay, das ist eine weitere Ausnahme. Aber mehr gibt es nun wirklich nicht.« 

			»War da nicht kürzlich dieser eine Typ, der die Sterblichen fast vernichtet hätte?«, fragte König Rudolf von der Bank aus und schnippte mit den Fingern, als wolle er sich erinnern. »Wie war sein Name? Salon Tinclair, nicht wahr?« 

			»Talon Sinclair«, korrigierte Rory. 

			»Genau!«, rief Rudolf aus. »Ja, der Kerl hat es so gemacht, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten und sie fast vom Globus ausradiert. Das hätte uns in eine riesige Abwärtsspirale gesogen und die Erde so ziemlich zerstört.« 

			Bianca verengte ihre Augen. »Ich denke, ihr habt genügend Andeutungen gemacht.« 

			»Ich würde sagen, das ist ein großer Punkt«, erklärte Liv stolz. 

			»Kriegerin Beaufont hat recht«, stimmte Haro zu. »Wenn wir unterschätzen, was ein einzelner Mann bewirken kann, dann können wir uns darauf einstellen, dass sich die Geschichte wiederholt. Bitte fahre fort, Sophia. Wer ist dieser Mann?« 

			»Sein Name ist Thad Reinhart«, antwortete sie und hielt inne, sicher, dass sie wieder unterbrochen werden würde, aber der Ratsherr blinzelte sie einfach weiter an. »Ihr habt noch nie von ihm gehört?« 

			Die Ratsmitglieder sahen sich gegenseitig an. »Ich glaube nicht«, antwortete Haro für die Gruppe. 

			Sie nickte. »Es war schwierig, Informationen über ihn zusammenzutragen. Wir glauben, dass er sich hinter vielen verschiedenen Konzernen versteckt, die ausnahmslos Teil der skandalösen Aktivitäten sind, die die Erde zerstören, Millionen Menschen schaden und wer weiß was noch alles.« 

			»Und was gedenkt die Drachenelite gegen diesen Thad Reinhart zu unternehmen?«, fragte Bianca. 

			»Wir werden ihn aufhalten«, bestätigte Sophia im Brustton der Überzeugung und ärgerte sich über die Tatsache, dass Bianca ihre Nase in fremde Angelegenheiten steckte. Es wäre auch nicht in Ordnung, wenn sie fragen würde, wie das Haus der Vierzehn mit den Dingen umging. 

			»Wie?«, bohrte Bianca nach. 

			»Das darf ich nicht sagen«, antwortete Sophia. 

			»Das ist ein Problem, das uns alle betrifft«, erklärte Lorenzo. »Ich glaube, es wäre klug, wenn die Drachenelite mit uns kommunizieren würde.« 

			»Eigentlich«, begann John Carraway, der erste der Sterblichen Sieben im Rat, »ist Sophia kein Mitglied dieses Rates und daher nicht verpflichtet, uns gegenüber transparent zu bleiben. Sie kann sehr wohl Geheimnisse wahren, in die wir nicht eingeweiht sein sollten.« 

			»Das ist ein schlagendes Argument«, mischte sich Raina Ludwig ein. »Es ist ein guter Grund für uns, in Erwägung zu ziehen, der Drachenelite eine Position im Rat anzubieten, jetzt, wo sie nach all den Jahren wieder aufgetaucht ist.« 

			Sophias Herz begann schneller zu schlagen. Alles fügte sich zusammen. All ihre Welten verschwammen ineinander, wie sie es insgeheim gehofft hatte.

			»Sie können es sich nicht leisten, einen Delegierten mit statistischen Berichten zu beauftragen«, stellte Lorenzo fest, was Sophia sofort die Sprache verschlug. 

			»Wie bitte?«, warf sie ein. »Was soll das heißen?«

			Er seufzte. »Bei allem Respekt, der Rat geht aufgrund eigener Hochrechnungen davon aus, dass die Anzahl der Mitglieder in der Drachenelite nicht mehr das ist, was sie einmal war.« 

			»Der große Krieg mit den Sterblichen und die Zeit, als sie die Magie nicht sehen konnten, haben uns beeinflusst«, stimmte Sophia zu. »Aber wir nehmen unsere Rolle als Judikatoren wieder auf. Es wird nicht lange dauern, bis wir eine Organisation sind, an die sich alle wenden, wenn es um Orientierung und Gerechtigkeit geht.« 

			Bianca kicherte und sah selbstzufrieden aus. »Sie weiß es nicht«, raunte sie zu den Anwesenden. 

			»Aber du anscheinend schon«, schaltete sich Liv ein. 

			Die Ratsherrin verengte ihre Augen wegen Liv, bevor sie ihren Blick wieder auf Sophia richtete. »Wenn unsere Berichte stimmen, dann scheint es, dass die Drachenpopulation stark rückläufig ist und zwar in einem Tempo, das nicht reversibel ist. Es macht also keinen Sinn, dass wir der Drachenelite eine Position im Rat geben, oder?« 

			Die Luft fühlte sich an, als würde sie plötzlich dünner für Sophia werden. Sie wollte antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass es nur eintausend Dracheneier gegeben hatte. So viele hatten die Engel erschaffen und auf der Erde verteilt. 

			Einige waren geschlüpft, aber Sophia hatte nicht bedacht, dass sie alle geschlüpft sein könnten und die Drachen am Aussterben waren. 

			Die Informationen zu diesem Thema in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter waren diffus, aber anscheinend wählte Mutter Natur die Reiter aus, die sich mit den Eiern verbinden konnten. Diese wurden zu Anwärtern für die Elite, die ihr diente und den Planeten durch ihre Urteilskraft schützte. 

			»Woher hast du diese Informationen?« Liv trat vor und stand auf gleicher Höhe mit Sophia. 

			Mit Liv neben sich fühlte sie sich sofort besser. 

			»Wir haben unsere Quellen«, erklärte Bianca hochnäsig. 

			»Die Vergessenen Archive«, antwortete Clark und erntete einen vernichtenden Blick seiner Ratskollegin. »Sowie ein paar andere Quellen wie Orakel und Berichte von den Riesen und Elfen.« 

			»Der Punkt ist«, sagte Lorenzo, »dass es nicht nur unrealistisch ist, die Drachenelite ins Haus der Vierzehn einzuladen, wenn ihr vom Aussterben bedroht seid, sondern ich frage mich auch, wie ihr ein Übel wie diesen Thad Reinhart bekämpfen und überwältigen wollt.« 

			Sophia könnte diskutieren, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Zum einen konnte sie nicht jedem die Geheimnisse erzählen, die in Gullington vor sich gingen. Zweitens wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie recht hatten. Es gab nur wenige Reiter in der Drachenelite, anscheinend hauptsächlich Thad Reinharts Bemühungen geschuldet. Vielleicht hatte der Rat recht und sie hatten keine Chance. 

			»Ich denke, es wäre unklug, die Drachenelite zu unterschätzen«, erklärte Hester kühn und blickte zu den Mitgliedern auf der Bank hinunter. »Ja, ihre Zahl ist aufgrund der Umstände zurückgegangen, aber sie sind wieder hier und nehmen ihre rechtmäßige Rolle ein. Mutter Natur ist ebenfalls zurückgekehrt. Als die magischen Kreaturen mit der längsten Lebensspanne und den stärksten Fähigkeiten habe ich volles Vertrauen, dass sie sich erholen können.« 

			Sophia wollte auf die Heilerin namens Hester zulaufen und sie umarmen. Stattdessen lächelte Sophia sie dankbar an. 

			»Obwohl diese Ansprache nett war, halte ich es für unrealistisch zu glauben, dass die Drachenelite ihre Rolle ohne Drachen zurückerobern kann«, erwiderte Lorenzo. »Wenn die Gerüchte stimmen, gibt es da draußen keine Eier mehr. Auch keine Drachen, mit denen man sich verbinden könnte. Sie sind an die bereits existierenden Drachenreiter vergeben.« 

			Sophias Blick fiel auf Rory, der ihr einen schnellen Blick zuwarf. Sofort erinnerte sie sich an etwas sehr Wichtiges. 

			»Ich denke«, meinte Haro nachdenklich, »dass Rätin DeVries ein ausgezeichnetes Argument vorgebracht hat. Die Zeit für Rekrutierungsbemühungen ist jetzt. Ich habe Berichte gehört, dass es auf dem Planeten verstreut Reiter gibt, die nicht zur Drachenelite gehören.« Er schenkte Sophia einen freundlichen Blick. »Ich möchte dir meine Empfehlung nicht aufdrängen, aber es ergäbe Sinn, dass das Auffinden dieser Reiter bei der Bekämpfung dieses Thad Reinhart hilfreich sein könnte.« 

			Sophia nickte und versuchte, ihre Miene neutral zu halten. 

			»Ich denke«, begann Raina, »dass, was auch immer die Drachenelite tut, sie wissen sollte, dass sie unsere volle Unterstützung hat. Es ist überfällig, dass wir alle zusammenkommen und uns gegenseitig unterstützen. Wir agieren nicht mehr allein, wie die vielfältige Zusammensetzung unseres Rates beweist.« 

			»Ja«, erklärte Clark. »Die Drachenelite muss sich von dem erholen, was Talon Sinclair dieser Welt angetan hat, genauso wie das Haus der Vierzehn es tun muss. Ihre Reise wird anders verlaufen als unsere, aber wenn es irgendetwas gibt, womit wir helfen können, zögert bitte nicht zu fragen.« 

			Einen Moment lang tat Sophia so, als sei der Mann vor ihr nicht ihr voreingenommener Bruder, der sie bedingungslos liebte. Sie stellte ihn sich als einen Magierkollegen vor, der in ihr ein kompetentes Mitglied der Drachenelite sah und an sie glaubte, weil sie es verdiente. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Ich würde da jetzt nicht reingehen«, warnte Ainsley Sophia, als sie auf Hikers Büro zusteuerte. 

			Sie konnte ein Poltern hören, das aus dem Zimmer am oberen Ende der Treppe widerhallte. Sophia hielt inne und warf der Haushälterin einen vorsichtigen Blick zu. »Weil Hiker schlechter gelaunt ist als an jedem anderen Tag?« 

			Ainsley lachte. »Du kennst ihn gut. Aber er ist tatsächlich in noch übler Stimmung als sonst.« 

			»Aber wir haben einen Hinweis auf Thad Reinhart, die anderen Reiter sind unterwegs, um unsere Rolle als Judikatoren zu stärken und Mutter Natur ist zurück.« 

			»Und die Burg hat etwas mit seinem Büro gemacht«, fügte Ainsley im Anschluss an ihre Aussage hinzu. 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Hat es nicht gereicht, die meisten Fenster und alle seine Bücher wegzunehmen?« 

			»Anscheinend«, antwortete sie. 

			»Was hat die Burg an Hiker auszusetzen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Abgesehen davon, dass er seine schmuddeligen Haare im Badabfluss liegen lässt und sich nach einem guten Essen nie bedankt?«, wollte Ainsley wissen.

			»Deshalb ist die Burg sauer auf Hiker?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nun, das sind eigentlich meine Beschwerden. Das alte Gemäuer wird mir nicht viel über seine Beschwerden verraten, aber ich vermute, es gefällt ihm nicht, wie Hiker seinen Job angeht.«

			»Er tut das Beste, was er kann, wenn man den gesamten Wandel auf der Welt und unsere neuen Aufgaben betrachtet.« Sophia fand es eigenartig, dass sie den Wikinger verteidigte, aber es musste sein. 

			»Er verbirgt etwas, S. Beaufont«, flüsterte Ainsley verschwörerisch. »Zumindest ist das der Hinweis, den ich von der Burg erhalten habe.« 

			»Wie kommst du darauf?« 

			»Nun, jedes Mal, wenn ich mich über Hiker aufrege, versteckt die Burg etwas von mir«, erklärte Ainsley. »Ich meine, sie versteckt meine Sachen die ganze Zeit, aber ich habe das Gefühl, dass es etwas mit Hiker persönlich zu tun hat.« 

			»Hmmm.« Sophia stieg weiter die Treppe zu Hikers Büro hinauf. 

			»Hast du nicht gehört, was ich über Hikers Stimmung gesagt habe?«, vergewisserte sich Ainsley. 

			»Doch, aber das macht mir keine Angst«, antwortete sie. 

			»Und deshalb bist du die Beste von uns, S. Beaufont.« 

			* * *

			Als Sophia Hikers Büro betrat, fand sie heraus, woher das Poltern kam. Der Wikinger schlug seinen Kopf auf die Oberfläche seines Schreibtisches. Das Büro schien nur mehr halb so groß wie normal und wirkte ein wenig überfüllt, da alle Möbel in dem Raum näher zusammengerückt waren. 

			»Sir?« Sophia klopfte an den Türrahmen. 

			Er hob seinen Kopf und sah sie an, seine Augen blickten nüchtern. »Ich bin beschäftigt.« 

			Sie nickte. »Das sehe ich. Aber wenn du dir vielleicht eine Minute Zeit nehmen könntest?« 

			Er legte den Kopf in seine Hände. »Dann fang an.« 

			Sie trat in das Büro und versuchte, von den Möbeln wegzubleiben, da sie sich ohne Fenster und in dieser Enge ein wenig klaustrophobisch fühlte. »Also die Burg … warum glaubst du, ist sie …«

			»Dein Grund, hierherzukommen«, befahl er. 

			Sie schluckte, dachte daran, sich zu setzen, entschied sich aber dagegen. »Ja, tut mir leid. Es ist nur so, dass ich im Haus der Vierzehn war und ihnen ein Status-Update gegeben habe.« 

			»Sie haben deutlich gemacht, dass wir ein Haufen Dummköpfe sind, die keine Ahnung haben, was sie tun und deshalb scheitern werden«, brummte er mit gedämpfter Stimme. 

			»Ich glaube, ihre Bedenken galten eher dem Rückgang unserer Anzahl«, entgegnete Sophia, straffte die Schultern und wartete auf Hikers Wutausbruch. 

			Er bedeckte seinen Kopf mit seinen beiden großen Händen. »Also wissen sie es.« 

			»Ich glaube, sie ahnen es«, gab sie zu. 

			»Wie viele gibt es im Haus der Vierzehn?«, fragte Hiker. 

			Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Können wir sie alle umbringen?« 

			»Meine Schwester und mein Bruder sind im Haus der Vierzehn«, antwortete sie beleidigt.

			»Du bist also gegen die Idee?«, wollte er wissen. 

			»Vehement.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Familia est Sempiternum.« 

			»Ist das Magie?«, fragte er und wirkte emotionsgeladen. 

			»Es ist unser Familienmotto«, erklärte sie. »Es gibt nichts Wichtigeres für mich als die Familie. Das hat mich zum Nachdenken angeregt, nachdem ich das Haus der Vierzehn verlassen habe.« 

			»Du verlässt uns, um dich ihnen anzuschließen?«, vermutete er. 

			»Nein«, widersprach sie entrüstet und war jetzt tatsächlich beleidigt. »Ich bin sehr gerne hier. Die Gullington ist mein Zuhause. Die Drachenelite ist die Familie, wo ich hingehöre, ob du mich willst oder nicht. Familia est Sempiternum.« 

			Er schluckte. Öffnete den Mund, als läge ihm eine Antwort auf der Zunge. Aber er sagte nichts. 

			Weil Hiker schwieg, beschloss Sophia fortzufahren. »Wie auch immer, das Haus ist besorgt darüber, dass wir uns mit Thad Reinhart anlegen wollen, basierend auf unserer Anzahl. Sie haben etwas erwähnt, das mir nicht so bewusst war, aber ich denke, es ergibt Sinn. Sir, sind wir als Drachenreiter vom Aussterben bedroht?« 

			Er klappte den Mund zu und sah sich auf seinem Schreibtisch um, als hätte er etwas verlegt. 

			»Ich meine«, fuhr sie fort. »Es muss genug Drachen geben, damit es Reiter gibt. Mir ist bewusst, dass es nur eine endliche Anzahl von Eiern gibt. Ist es also möglich, dass nach allem, was Thad getan hat und was auch immer sonst …«

			»Ja«, fiel er ihr sofort ins Wort. »Unsere Anzahl schwindet schon seit einer Weile. Dafür hat Thad gesorgt. Seinetwegen wollte sich uns niemand mehr anschließen. Jetzt … nun, du bist der erste Drachenreiter seit einem Jahrhundert.« 

			»Und ganz und gar nicht das, was du erwartet hast«, fügte Sophia hinzu und blickte auf ihre farbige Rüstung hinunter. 

			»Das ist nicht relevant«, stellte er sofort fest. »Du kannst es dir selbst ausrechnen.« 

			Sophia beschloss, diese Bemerkung so stehenzulassen. »Hast du überlegt, nach den Reitern zu suchen, die anfangs nichts mit der Drachenelite zu tun haben wollten? Sie sind wahrscheinlich immer noch da draußen und jetzt, wo wir unsere Mission wieder aufnehmen, könnte es sich lohnen, sie erneut anzusprechen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es unsere Zeit wert ist. Ich bin sehr streng, wenn es darum geht, neue Reiter zu qualifizieren.« 

			»Du behandelst sie, als würdest du sie nicht wollen und schmeißt sie raus. Erst wenn sie zurückkommen, lässt du sie bleiben?«, fragte sie. 

			Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Eigenartigerweise klingt das beinahe stimmig.« 

			»Nun, obwohl das eine gute Strategie ist«, begann Sophia, »hat sich die Welt verändert. Wir befinden uns in einer anderen Position. Vielleicht wäre es eine gute Idee, deine diplomatischen Fähigkeiten hervorzuholen. Vielleicht wären dann einsame Reiter bereit zurückzukommen und sich unseren Streitkräften anzuschließen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie nicht.« 

			»Ich denke, das tun wir doch, Sir«, wagte Sophia einzuwenden. »Wie sollen wir Thad gegenübertreten und gewinnen, wenn wir nicht über die erforderliche Anzahl an Kämpfern verfügen? Wir wissen bereits, dass er Jets, Roboter und magische Technologie einsetzt und wer weiß was noch alles. Was glaubst du, wird passieren, wenn wir versuchen, ihn zu bekämpfen?« 

			»Wir werden alle sterben«, knurrte er. 

			»Das ist eine Möglichkeit, aber ich dachte an die, in der wir überleben.«

			Hiker nickte. »Ich weiß. Ich habe verstanden. Es ist nur so, dass ich die anderen Reiter disqualifiziert habe, weil sie nicht das Zeug zu einem Mitglied der Drachenelite hatten. Man sollte Herz haben. Man muss sich mehr um andere kümmern als um sich selbst. Sie haben sich verdrückt, weil ihnen der Job nicht glamourös genug war. Das Ergebnis war das Opfer offensichtlich nicht wert. Wie kann ich sie zurückholen, wenn mein Instinkt mir sagt, dass sie nicht das Zeug dazu haben?« 

			»Vielleicht haben sie sich verändert?«, bot Sophia an. »Es ist lange Zeit her. Sie sind da draußen auf sich allein gestellt. Wir wissen, wie einsam das ist.« 

			»Vielleicht«, meinte er und Resignation schwang in seiner Stimme mit. 

			»Nun, ich könnte mich auf den Weg machen und sie suchen«, schlug sie vor. 

			»Nein«, lehnte Hiker sofort ab. »Du musst deine Ausbildung beenden und wenn ich jemanden zur Rekrutierung von Drachenreitern schicke, dann …«

			»Einen Mann«, ergänzte sie und ihr Einwurf brachte Hiker dazu, seinen Mund zu schließen. 

			»Das ist es nicht«, widersprach Hiker. »Es ist nur so, dass die anderen über Erfahrung und Alter verfügen und das wäre für Rekrutierungsbemühungen überzeugender.« 

			»Natürlich«, sagte Sophia. »Wenn ich auftauchen würde, so jung, unerfahren und auch noch weiblich, könnten sie denken, dass die Drachenelite zum Teufel gegangen ist.« 

			»Daran liegt es nicht«, stellte er fest, hatte aber nichts hinzuzufügen. 

			»Okay, was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich weiß, wo es noch weitere Dracheneier gibt, die noch nicht geschlüpft sind, zumindest nach meinem aktuellen Wissensstand nicht?« 

			Jetzt hatte sie Hikers volle Aufmerksamkeit. Er legte den Kopf schief, schwieg und wartete darauf, dass sie fortfuhr. 

			»Als ich mich mit Lunis Ei verbunden habe, waren da noch ein paar andere Eier«, erklärte Sophia. »Ich weiß, wo sich der Laden befindet. Du erlaubst mir nicht, Reiter zu rekrutieren, aber lässt du mich wenigstens diese Eier zurückbringen?« 

			Hiker überlegte. »Bist du sicher, dass du weißt, wo sie sind?« 

			»Ja«, antwortete sie. 

			»Aber du musst trainieren«, forderte er. 

			»Was ich auch weiterhin tun werde«, erklärte sie. 

			»Und wenn ich dir erlaube, auf diese Mission zu gehen und du die Eier zurückbringst, was kommt danach?« Ein wissender Ausdruck funkelte in seinen Augen. 

			Sophia musste ihm Anerkennung zollen. Er kam ihr langsam auf die Schliche. »Nun, ich denke, wenn ich dir die vielleicht letzten unausgebrüteten Dracheneier auf der Erde bringe, dann solltest du mir erlauben, die Reiter da draußen zu suchen.« 

			Er überlegte. »Gibt es noch andere Angebote?« 

			»Nun, ich könnte den Standort der Eier für mich behalten und gar nichts tun«, schlug sie vor. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Gut, aber du musst gleichzeitig trainieren. Ich erlaube dir nicht, andere Reiter zu suchen, wenn du keine Fortschritte machst. Aber zuerst müssen wir an diese Eier kommen. Haben wir uns verstanden?« 

			Sophia richtete sich auf. »Ja, Sir. Danke schön.« 

		

	
		
			
 Kapitel 12

			Sophia war früh auf den Beinen und wartete auf die Rückkehr der Jungs. Evan grunzte nur, als sie ihn auf den Stufen der Burg begrüßte und sah sie nicht einmal direkt an. Wilder schenkte ihr jedoch ein breites Lächeln. 

			»Was ist denn das?«, fragte er und beäugte die Donuts, die sie ihm auf einem Teller anbot, den sie aus der Küche geholt hatte. Ainsley hatte so getan, als würde sie sich einen Finger abhacken, wenn sie Sophia erlaubte, sich Geschirr auszuleihen. 

			»Das sind Donuts«, erklärte Sophia. »Sie kommen aus einem Laden namens Krispy Kreme.« 

			»Oh.« Wilder klang fasziniert. »Simi hat mich tatsächlich auch ein oder zweimal so genannt, als ich Bekanntschaft mit ihrem Feuer gemacht habe.« 

			»Das ist perfekt«, lachte Sophia und beobachtete, wie er sich einen Donut nahm. 

			Wilder hielt inne, als die zuckerhaltige Leckerei nahe an seinem Mund war. »Du willst etwas von mir, nicht wahr?« 

			»Nein«, log sie schamlos. »Ich wollte dich nur wieder willkommen heißen.« Sie grinste vorsichtig. »Okay, ja, aber das kann warten, bis du gegessen und dich ausgeruht hast.« 

			Er kaute auf dem Donut herum. »Weißt du was, ich wurde noch nie mit einer Belohnung begrüßt, wenn jemand etwas wollte. Also kannst du …« Sein Gesicht strahlte vor lauter Freude. »Ist doch egal. Versorge mich weiter mit diesen Donuts und du kannst haben, was du willst. Kannst du Ainsley beibringen, wie man die macht?« 

			Sophia lachte. »Ich möchte eigentlich nur mit dir trainieren, aber ich kann bis später warten.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe beschlossen, dass dieses Verhalten, mich mit Donuts zu verwöhnen, unbedingt belohnt werden muss. Also, ab auf das Trainingsgelände und fang an, dich aufzuwärmen. Ich bin in fünf Minuten da.« 

			»Bist du sicher?« Sophia hielt immer noch den Teller mit den Donuts in der Hand. 

			Wilder schnappte sich einen weiteren und schob ihn in den Mund. »Ich bin mir absolut sicher.« 

			* * *

			»Was hat dir der Kater erzählt?« Wilder vernichtete einen weiteren Donut. 

			»Er sagte, ich müsse herausfinden, wie sich meine Mutter an Inexorabilis gebunden hat und dann zurückgehen und diesen Moment ungeschehen machen.« Sophia schwang ihr Schwert gegen eine Strohpuppe. Sie drehte sich zu ihm um. »Hört sich das für dich überhaupt nachvollziehbar an?« 

			Er schluckte und nickte. »Leider ergibt das durchaus Sinn. Ich meine, jedes Schwert ist anders. Jedes hat seine eigene Art, sich mit einer Person zu verbinden. Aber nach dem, was ich im Laufe der Zeit dazugelernt habe, ist das nicht unüblich so.«

			»Also, denkst du, du kannst mir helfen?« Sophia rollte mit ihren Schultergelenken. 

			»Die Frage ist«, begann Wilder und wischte sich den Mund ab, »wenn deine Mutter etwas Großartiges mit dem Schwert gemacht hat, um sich mit ihm zu verbinden, könntest du das auch? Wäre es für dich in Ordnung, ihre Tat auszulöschen, um es auf deine eigene Weise zu tun?«

			Sophia schluckte, da ihr die Tragweite des Ganzen bislang nicht bewusst war. »Ich meine, es wurde schon einmal gemacht, oder?« 

			»Aber wir werden es mit sehr mächtiger Magie ungeschehen machen müssen«, erklärte er. »Das bedeutet, dass man Dinge zweimal reparieren muss.« 

			»Sag mir nur eins«, wollte sie wissen und bohrte ihr Schwert in einen Heuballen. »Komme ich mit meinem Kampftraining voran und kann ich bestehen, wenn ich mich nicht mit diesem Schwert verbinde?« 

			»Keine Chance«, entgegnete Wilder und schüttelte ohne zu zögern den Kopf. 

			»Dann ist die Antwort leicht«, erklärte sie. 

			»Ich könnte«, begann er mit einem spekulativen Blick in den Augen, »in Erwägung ziehen, eine andere Waffe für dich auszusuchen, mit der eine Verbindung nicht so problematisch wird. Ein neues Schwert zum Beispiel wird sich mit dir auf deinem eigenen Abenteuer verbinden. Du wirst die Geschichte nicht neu schreiben müssen.« 

			Sophia schüttelte sofort den Kopf. »Nein, ich muss das Schwert meiner Mutter benutzen.« 

			»Aber es wurde für sie geschaffen«, argumentierte Wilder.

			»Würdest du nicht zustimmen, dass es eine gute Waffe ist?«, fragte sie. 

			»Soph, es ist das Beste«, stimmte er selbstbewusst zu. »Etwas Besseres ist nicht zu beschaffen. Inexorabilis wurde mit einer Kunstfertigkeit hergestellt, die ich mein ganzes Leben lang studieren müsste und doch nicht meistern könnte.«

			»Und das ist nicht einmal der Grund, warum ich es bei mir haben will«, erklärte Sophia. »Es gehörte einem der größten Krieger des Hauses der Vierzehn. Ich bin ein Teil davon. Meine Schwester hat das Schwert gefunden. Mein Bruder Ian hat den Kampf meiner Mutter so gut es ihm möglich war fortgesetzt. Das werde ich auch. Aber das bedeutet, die Dinge auf die harte Tour anzugehen. Das bedeutet, ich muss mich mit dieser Waffe verbinden, auch wenn es voraussetzt, sich etwas Gefährlichem zu stellen.« 

			Wilder senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich bin froh darüber. Denn ich fürchte, es wird wahrscheinlich bedeuten, dass du dich etwas unglaublich Schwierigem stellen musst. Aber ich habe Vertrauen, dass du es mit der richtigen Hilfe schaffen wirst.« 

			»Was heißt das nun wieder?«, wollte sie wissen. 

			Er griff das Schwert und hielt es ihr hin. »Es bedeutet, dass ich dabei sein werde. Aber lass uns zuerst herausfinden, worauf ich mich hier eingelassen habe.« 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Habe ich tatsächlich versprochen, dass ich dabei bin?« Wilder legte Inexorabilis ab und stapfte schnell davon. 

			»Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Unseren Tod«, sagte er sofort. 

			»Du bist ein Drachenreiter«, entgegnete sie. »Wie schlimm kann es schon werden?« 

			»Was ist das Schlimmste, das du dir vorstellen kannst?« 

			Sie dachte einen Moment nach, aber bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. 

			»Es ist doppelt so schlimm«, stellte er fest. 

			»Aber du bist doch dabei, oder?«, fragte Sophia. 

			Wilder holte tief Luft. »Soph, ich möchte ja helfen. Und …«

			»Und das machst du, weil du so toll bist und Donuts möchtest?«, vermutete Sophia. 

			Er betrachtete sie. »Ja, ich liebe deine Donuts. Aber im Ernst. Selbst mit unseren Drachen übersteigt das unsere Kräfte und du mit einem Schwert …«

			»Wie sollte ich sonst eine Bindung mit ihm eingehen?«, argumentierte sie. 

			Wilder verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das kannst du nicht. Wenn du dich dem nicht stellst, wird es mit Inexorabilis nichts.« 

			»Dann sag mir, wie ich es machen soll«, erklärte sie. »Du musst nicht mit mir gehen.« 

			»Oh nein«, erwiderte er. »Ich bin dabei. Ich habe bereits zugesagt. Donuts hin oder her.« 

			»Okay, dann erzähl mir, was ich rückgängig machen und dann erneut tun muss«, forderte Sophia. 

			Wilders Kiefer spannte sich an. »Hast du schon mal vom Phantom gehört?« 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Nein, nein, kannst du auch nicht«, seufzte er. »Weil deine Mutter das Phantom getötet und damit seine brutale Herrschaft beendet hat. Ich kann nicht fassen, dass eine einzelne Person dazu in der Lage war. Aber jetzt musst du es zurückbringen, was schwer genug sein wird. Dann musst du es noch einmal töten und hoffen, dass dich das mit Inexorabilis verbindet.« 

			»Dieser ganze Optimismus, den du ausstrahlst, macht es wirklich schwer, deine Botschaft zu verstehen«, scherzte sie. 

			Er richtete seinen Blick auf sie. »Es ist höchstwahrscheinlich unmöglich. Ich fange heute Nachmittag damit an, dir ein neues Schwert anzufertigen.« 

			»Nein«, widersprach Sophia. »Erstens hast du Missionen und andere Dinge zu tun, die du erledigen musst. Zweitens werde ich alles daran setzen, um mich mit Inexorabilis zu verbinden.« 

			»Was, wenn es sich nicht lohnt?«, hakte er ernst nach. 

			»Das muss es«, entgegnete sie fest. »Aber gibt es wirklich die realistische Möglichkeit, dass ich all das durchstehe und derselbe Akt, der das Schwert an meine Mutter gebunden hat, es nicht an mich bindet?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es gehört immer eine Portion Glück dazu. Es gibt keine Garantie.« 

			»Okay, dann fang damit an, mir von diesem Phantom zu erzählen.« 

			»Du wirst selbst ein paar Nachforschungen anstellen müssen«, begann Wilder seine Erklärung. »Aber nach dem, woran ich mich erinnere und was ich in der Vision gesehen habe, die das Schwert zugelassen hat, ist das Phantom ein böses Einhorn.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Einhörner sind nie böse.« 

			»Das sind sie nicht mehr, dank Guinevere Beaufont«, erklärte er. 

			»Das Phantom hat andere Einhörner böse gemacht?«, fragte Sophia. 

			»Nein.« Wilder schüttelte vehement den Kopf. »Es hat alles böse gemacht. Menschen, Pflanzen, Tiere, Orte, was immer man sich vorstellen kann. Es war wie eine Seuche, die Negativität verbreitete wie die Pest.« 

			Ein Lächeln huschte über ihren Mund. »Meine Mutter hat die Welt davon befreit.« 

			»Ja und du musst das riesige, schwarze Einhorn zurückholen, was den ersten schon unmöglichen Teil dieser Mission darstellt.« 

			Sie seufzte. »Das klingt tatsächlich schwierig. Ich kenne keine Beschwörungsformeln, die Ereignisse rückgängig machen, aber ich kann anfangen, mich damit zu beschäftigen.« 

			»Was du brauchst, ist ein Zeitreisezauber, aber mir fällt nur eine Person ein, die dir einen solchen geben kann«, teilte Wilder mit. 

			»Vater Zeit«, vermutete Sophia. 

			»Ja und ihn zu finden ist fast unmöglich.« 

			»Oh, aber Liv arbeitet für ihn«, freute sich Sophia. 

			»Selbstverständlich! Ich vergaß, dass deine Familie zu den Royals gehört und praktisch jeden kennt«, kommentierte Wilder lachend. 

			»Du hast das nicht vergessen«, entgegnete sie. »Du hast nur eine Vision von meiner Mutter als Kriegerin gesehen, die das Phantom abschlachtet.« Ihre Augen leuchteten voller Hoffnung auf. »Aber wenn du diese Vision gesehen hast, dann weißt du auch, wie sie es geschafft hat und du kannst es mir erzählen, was meine Arbeit sehr viel einfacher gestaltet.« 

			»Ja, kann ich«, erwiderte er. 

			»Wie hat sie es gemacht?« 

			»Mit einem Schwert«, meinte er trocken und zeigte auf Inexorabilis. »Mit dem da, um genau zu sein.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Ich hatte auf ein paar Details gehofft, was Technik und Strategie angeht.« 

			»Dazu kommen wir später. Zuerst musst du die Beschwörungsformel von Vater Zeit bekommen, dann reden wir über die Strategie.« 

			Sie nickte unbeeindruckt, obwohl Wilder die Situation nicht gerade hoffnungsvoll zu sehen schien. »Ich erledige das. Dann kannst du mir helfen. Aber du musst wirklich nicht mitkommen, um das zu tun. Ich kann es auch allein, so wie meine Mutter.« 

			Sein Lächeln ließ Wilder plötzlich jünger erscheinen. »Warum glaubst du, dass sie es allein getan hat?« 

			Sophia blinzelte ihn überrascht an. »Oh, hat sie das nicht? War ein anderer Krieger bei ihr?« 

			»Das denke ich nicht«, antwortete Wilder. »Es war ein Mann und ich glaube, es war dein Vater.« 

			»Mein Vater? Wirklich? Warum glaubst du, dass er bei ihr war?«, hakte Sophia nach. 

			Sein Blick huschte über ihr Gesicht. »Weil er deine Augen hatte.« 

			Ein Schauer lief Sophia über den Rücken. »Also haben meine Eltern das Phantom gemeinsam besiegt. Das ist erstaunlich.« 

			»Ja, dein Vater hat Magie eingesetzt, um das Biest zu bändigen, während deine Mutter ihr Schwert benutzte, um ihm ein Ende zu bereiten«, erläuterte Wilder. »Ich denke, es sind zwei Leute dazu nötig.« 

			»Bist du immer noch sicher, dass du das mit mir machen willst?«, fragte Sophia. »Ich könnte Liv bitten, mir zu helfen.«

			»Das könntest du und wenn du das lieber mit deiner Schwester machen möchtest, dann verstehe ich das«, sagte Wilder. »Aber wir sind Drachenreiter, das heißt, wir schrecken vor keiner Herausforderung zurück und helfen uns gegenseitig, ohne zu fragen. Wenn du also meine Hilfe willst, dann bekommst du sie auch.« 

			Sophia lächelte ihn an. »Danke. Ich glaube, ich hätte lieber deine Hilfe.« 

			»Weil ich einen Drachen habe?« Er zwinkerte ihr zu. 

			»Nun, das und auch, weil Liv mich umbringen wird, wenn ich ihr sage, was ich zu tun gedenke«, gestand Sophia lachend. 

			»Denkst du nicht, dass ihr Chef diese Information weitergeben wird, wenn du ihn nach der Beschwörungsformel gefragt hast?« 

			Sophia seufzte schwer. »Jetzt muss ich mir noch überlegen, wie ich Papa Creola bestechen kann.« 

			Wilder deutete auf den leeren Teller, der auf einem Heuballen in der Nähe stand. »Darf ich vorschlagen, dass du ihm Donuts mitbringst?« 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Obwohl es Tage her war, seit Sophia und Lunis sich gesehen hatten, fühlte sie sich, als wäre keine Zeit vergangen. Das lag vor allem daran, dass er immer in ihrem Kopf war und ihren Gedanken zuhörte. Manchmal kommentierte er sie. Seine Zuneigung klang wie ein leises Lied in ihrem Kopf und wärmte ihr Herz. 

			»Papa Creola wird mir den Spruch doch geben, oder?« Sie prüfte die Zügel an seinem Sattel. 

			»Ich denke, du brauchst bessere Argumente«, antwortete er. »Zu behaupten, dass du einfach nur Dinge ungeschehen machen möchtest, damit du dich mit einem Schwert verbinden kannst, wird nicht funktionieren. Vielleicht hat es auch einen Vorteil, wenn man das Phantom vorübergehend zurückholt.« 

			»Ich weiß es nicht«, spekulierte Sophia. »Wilder behauptet, dass es das pure Böse ist. Welchen Nutzen könnte es mitbringen, reine Boshaftigkeit auferstehen zu lassen?« 

			»Nichts ist nur böse«, teilte Lunis mit und streckte seine Flügel aus. »Wir alle haben Gutes und Böses in uns. Manche sind allerdings auf der Skala näher an Hiker-böse als andere.« 

			»Gutes Argument.« Sophias Gedanken drehten sich immer noch im Kreis bei dem Versuch, einen guten Grund zu finden, dieses böse Einhorn zurückzubringen. 

			»Während wir darüber nachdenken, möchtest du den Start noch einmal versuchen?«, fragte Lunis. 

			Mahkah war von seiner Mission, die Nathaniel-Anlage näher zu betrachten, nicht zurückgekehrt, was bedeutete, dass sie mit Lunis allein trainieren musste. Ein Dutzend Mal hatte sie versucht, dieses Rennen-und-springen-Ding, wie sie es zu nennen pflegte, zu machen. Bislang war sie ein Dutzend Mal auf dem Gesicht gelandet, ohne dass sie irgendwie weitergekommen wäre. 

			Bei Evan hatte es so einfach ausgesehen, als er es demonstriert hatte. Er rannte einfach neben Coral her und wenn sie sich in die Luft erhob, sprang er auf ihren Rücken, schwang sein Bein herum und glitt mühelos in den Sattel. 

			Sophia hingegen war von Lunis’ Flügel so oft im Gesicht getroffen worden, dass sie einen Heilzauber brauchen würde, um die blauen Flecken verschwinden zu lassen. 

			»Okay, ja, versuchen wir’s noch mal.« Sie holte tief Luft und bereitete sich vor. 

			»Ich werde nicht so schnell laufen«, erwiderte Lunis und berücksichtigte ihre Nervosität. 

			»Doch, das musst du, sonst kannst du nicht abheben«, widersprach Sophia. »Mach einfach alles so, wie du es normalerweise tun würdest. Ich bin diejenige, die damit klarkommen muss.« 

			»Ich muss eigentlich nicht rennen, um abzuheben«, stellte Lunis fest. »Ich könnte auch einfach springen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, dann werde ich definitiv Dreck fressen. Versuchen wir es noch einmal mit dem Anlauf.« 

			Sie ging in die Hocke und holte tief Luft. 

			Lunis stürmte neben ihr vorwärts, die Flügel immer noch an seinen Körper gepresst. 

			Sophia rannte los, sprintete so schnell sie konnte, aber sie war bereits hinter ihm. Aus dem Augenwinkel nahm sie den Anblick seines Hinterteils wahr. 

			Nein! Nicht schon wieder, dachte Sophia wütend. 

			Sie beschleunigte und wartete auf das Zeichen von Lunis, dass er abspringen würde. Sie hatte gelernt, die Art und Weise zu erkennen, wie sich seine Klauen vor dem Abheben bewegten, gefolgt vom Ausbreiten seiner Flügel. Das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem sie Richtung Sattel sprang und von seinen Flügeln umgehauen wurde. 

			Sie wusste, dass er zu weit vor ihr war, als dass es bei diesem Versuch klappen würde. Aber aufgeben wollte sie keinesfalls. 

			Als Lunis sich gerade in die Luft erheben wollte, beugte sich Sophia nach vorne und griff nach ihrem Drachen. 

			Zu ihrer Überraschung erwischte sie etwas. Zuerst dachte sie, sie hätte eines seiner Hinterbeine erwischt, aber da waren keine Krallen. 

			Der Drache erhob sich in die Luft und sie vom Boden hoch. 

			»Ich bin bei dir, Lunis!«, rief sie erleichtert. 

			Tatsächlich hing sie nicht an einem seiner Beine, seiner Seite oder sogar an einem seiner Flügel, von dem aus sie in den Sattel klettern könnte. 

			Nein, Sophia umklammerte den Schwanz des Drachen und baumelte über dem Hochland, während er höher stieg. Ihr Leben hing praktisch am seidenen Faden und die Vorstellung, wie es aussehen musste, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. 

			Sie konnte die Landung von Lunis kaum erwarten, aber sie musste genau rechtzeitig loslassen, sonst würde sie wieder mit dem Gesicht voraus im Dreck landen. 

			Bist du bereit für meine Landung?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Natürlich, antwortete sie. 

			Wie wäre es jetzt?, fragte er, drehte sich zur Seite und gab ihr den Blick auf denjenigen frei, der auf der Wiese stand, das Ganze beobachtete und unkontrolliert lachte. 

			Evan sah aus, als würde er vor lauter Lachen gleich umkippen. 

			Wenn ich es mir recht überlege, kannst du mich ja in Loch Gullington werfen. Sophia rutschte mit den Händen ein wenig Richtung Schwanzende, wobei der Wind sie auf wahrhaft ungraziöse Weise herumpeitschte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Laut Wilders Erzählungen war Evan ein oder zweimal auf Corals Schwanz geritten, um alles richtig hinzubekommen. Dadurch fühlte sich Sophia etwas besser, aber sie verzog sich trotzdem so schnell wie möglich aus der Burg, da sie Evans ständige Hänseleien leid war. 

			Er hatte sich angewöhnt, sie Drachenschwanz zu nennen und Witze darüber zu machen, dass sie nicht wusste, dass sie eigentlich auf Lunis’ Rücken reiten sollte. 

			Sie versuchte, die Peinlichkeit abzuschütteln, als sie durch das Portal nach Los Angeles trat. 

			Die leuchtenden Farben der Santee Alley standen in krassem Gegensatz zu den sanften grünen Hügeln in Gullington, wo Sophia Sekunden zuvor noch gewesen war. 

			Der Lärm der Menschen, die sich auf den Straßen drängelten und der Autos, die hinter ihr vorbeifuhren, war anfangs ohrenbetäubend. Sophias geschärfte Sinne wurden meist auf die Probe gestellt, wenn sie neue Orte betrat. Sie lernte ihre Empfindungen zu drosseln, wenn sie sich an reizüberfluteten Orten befand, wie zum Beispiel im Modeviertel in der Innenstadt von Los Angeles. 

			Sophia hielt sich die Nase zu und versuchte, durch den Mund zu atmen. Die Gerüche von gebratenem Essen, Menschen und Abgasen vermischten sich zu einer ekelerregenden Kombination. 

			Sie konzentrierte sich darauf, ihre Sinne zu minimieren, als würde sie die Reichweite eines Teleskops reduzieren. Sophia wusste, dass sie erfolgreich war, wenn sie nur das hören, riechen und sehen konnte, was sich in unmittelbarer Nähe befand. 

			Gute Arbeit beim Abblocken, bestätigte Lunis in ihrem Kopf. 

			Danke, antwortete sie. 

			Sophia mochte bei den Versuchen, aus dem Lauf auf Lunis zu springen, gescheitert sein, aber sie hatte sich nicht von ihrem Training abhalten lassen. Sie überlegte, dass die Rückkehr in den Laden, in dem sie das Drachenei bekommen hatte, die perfekte Gelegenheit war, am Sehen zu arbeiten. 

			Es war schwieriger für Lunis, ihre Umgebung zu sehen, zu hören und zu erleben, je weiter sie voneinander entfernt waren. Ein Grund mehr, es weiter zu üben. Er konnte Sophia aus völlig pragmatischen Gründen nicht an Orte wie die Santee Alley begleiten. Wenn sie besser im Sehen wurden, konnte sie ihm Einblicke in ihre Erfahrungen gewähren, solange sie die Verbindung aufrechterhielten. 

			Sophia wirbelte herum und versuchte, sich zu orientieren. Es fühlte sich nach einer Million Jahre an, seit sie an diesem Ort gewesen war, an dem sie ihren Seelenverwandten getroffen hatte. 

			Richtung Norden, sagte Lunis. 

			Sie zog die Stirn kraus. Das stimmt nicht, erwiderte Sophia. Der Laden liegt im Osten. 

			Laden?, fragte Lunis. Nein, ich möchte, dass du dir einen dieser Tamales von dem Straßenverkäufer holst. 

			Lunis hatte mit dem Gedanken gespielt, dass sie während des Sehens auch den Geschmack teilen könnten. Es würde Sinn ergeben, weil er auch alles andere erleben konnte, was Sophia tat. 

			Nein, du bekommst jetzt keine Tamales, entgegnete sie. Dir ist bekannt, dass man von mexikanischem Essen Sodbrennen bekommt.

			Das ist es wert, antwortete ihr Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Du bist komisch. 

			Du auch, erwiderte er. 

			Okay, ich muss mich jetzt auf diesen Laden konzentrieren, also sei still. 

			Warum musstest du das sagen?, fragte sich Lunis. Jetzt hast du angefangen! 

			Nicht, warnte sie, da sie wusste, was als Nächstes kommen würde. 

			Ich muss, erklärte er. 

			Musst du nicht …

			Ein Loch ist …, begann Lunis. 

			Hör auf, drängte sie, gewöhnt an dieses kleine Spiel, das er in letzter Zeit so gerne spielte. 

			Im Eimer, oh Henry, oh Henry, sang er weiter. 

			Du bist furchtbar, stellte sie fest und schob sich durch die Menge. 

			Ein Loch ist im Eimer, sang der Drache unbeirrt in ihrem Kopf. 

			Ich muss unsere Verbindung unterbrechen, scherzte sie. 

			Oh Henry, ein Loch …

			Gut, knickte Sophia ein. Ich hole mir eine Tamale. Hör einfach auf. 

			Danke, meinte Lunis stolz. 

			Aber zuerst gehe ich zu Zuma Zat, sagte sie ihm. 

			Ich stimme zuerst für Tamales. Du weißt, dass du mit vollem Magen besser arbeitest. 

			Nein, tue ich nicht, widersprach sie. Ich werde faul und schläfrig. 

			Oh, stimmt, korrigierte er sich. Das war ja ich! 

			Erst der Laden, dann die Tamales. Bedrohe mich nicht wieder mit diesem Lied. 

			Das muss ich nicht mehr, stichelte er. Den Ohrwurm hast du schon. 

			So sieht es aus, gab sie seufzend zu. 

			Mission erfüllt. 

			Der Laden, in dem sich Sophia mit Lunis Ei verbunden hatte, lag im hinteren Teil eines scheinbar normalen Ladens, der Haarverlängerungen anbot. Zuma Zat war spezialisiert auf kuriose und einzigartige magische Gegenstände, die in normalen Läden nicht verkauft werden konnten. Der Riese Rory hatte sich für Sophia verbürgt und sie zu Zuma Zat gebracht. 

			Sie hoffte, dass sie wieder Zugang erhalten würde, weil sie diejenige war, die sich mit einem Drachen verbunden und damit den Ladenbesitzer völlig schockiert hatte. Doch das war das geringste Problem, als sie zu dem Laden für Haarverlängerungen kam. 

			Die Santee Alley war voller Menschen, aber der Bereich um dieses Geschäft war menschenleer, als wäre hier ein Quarantänebereich, der mit unsichtbarem Band für die Öffentlichkeit gesperrt war. 

			»Was zum …« Sophia sah sich um. 

			Irgendetwas stimmt nicht, beobachtete Lunis. 

			Sophia nickte und näherte sich vorsichtig dem Laden. Er war geschlossen, alle Fenster verhängt, sodass sie nicht sehen konnte, was drinnen vor sich ging. 

			Glaubst du, Zuma Zat ist umgezogen?, fragte Lunis. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, antwortete Sophia, hob einen Finger an das Schloss der Tür und murmelte eine kurze Beschwörung. Die Tür klickte und öffnete sich einen Zentimeter. 

			Nach einem Blick über die Schulter schlüpfte Sophia in den Laden und zog die Tür hinter sich zu. 

			Es roch intensiv modrig. Sie erinnerte sich daran, dass sie beim ersten Mal, als sie den Laden betrat, überwältigt war von den vielen seltsamen und interessanten Leuten, die sich dort aufhielten. Obwohl es dunkel war, konnte Sophia die Details des falschen vorderen Ladens erkennen. Er war ausgeräumt worden, alle Regale waren leer.

			Sophia nahm keine Personen wahr, als sie sich dem hinteren Bereich näherte. 

			Dort sah es nicht viel anders aus als vorher, aber alles war von einer feinen Staubschicht bedeckt, die von den Farben ablenkte, an die sie sich erinnern konnte. 

			Eigenartige, wie Korkenzieher gedrehte Blumen mit Stacheln waren in Vasen an der gegenüberliegenden Wand ausgestellt. Musik, die Sophia sowohl schläfrig als auch erfrischt hatte, kam von einer Flöte, die in der Luft schwebte, als würde sie von einer unsichtbaren Elfe gespielt. Edelsteine und Kristalle hingen von der Decke, sodass sie wie ein Sternenhimmel aussah und von überall her verlangten funkelnde Objekte nach Aufmerksamkeit. 

			Viele wundersame magische Gegenstände waren überall in dem menschenleeren Laden ausgestellt. Chusetors, Bulster, Depours und andere exotische Gegenstände, die Sophia, wenn sie Gelegenheit dazu hätte, sofort kaufen würde. Allerdings gab es niemanden, bei dem sie etwas kaufen konnte, was auch ihre größte Sorge war. 

			Der Ladenbesitzer hat die Kiste mit den Dracheneiern von hinten reingebracht, sagte Sophia zu Lunis und deutete auf eine Tür im hinteren Bereich. 

			Er ist nicht dort hinten, stellte Lunis zuversichtlich fest. 

			Ich glaube, hier war schon eine Weile niemand mehr, bemerkte Sophia. 

			Was nicht bedeutet, dass der Ort sicher ist, gab Lunis zu bedenken. 

			Ja, denn wenn der Laden aufgegeben wurde, dann aus gutem Grund, sagte Sophia. 

			Ganz genau. 

			Während die beiden vorderen Teile des Ladens verlassen oder unberührt waren, erzählte der hintere Raum eine andere Geschichte. Er war durchwühlt worden. 

			Zerbrochenes Glas und Trümmer lagen verstreut auf dem Boden. 

			Jemand hat nach etwas gesucht, stellte Lunis fest. 

			Sophias Augen suchten nach der Kiste, in der sie die Dracheneier gesehen hatte. Sie ging darauf zu und bemerkte, dass sie leicht geöffnet war. Vorsichtig hob sie den Deckel an und bekam bestätigt, was sie seit dem Betreten des verlassenen Ladens vermutet hatte. 

			Und es sieht so aus, als hätte er es gefunden, bestätigte sie Lunis, da sie wusste, dass er sehen konnte, was sie sah. 

			Die Truhe war leer. Jemand hatte die fünf verbliebenen Dracheneier gestohlen. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Ist es möglich, dass der Ladenbesitzer die Eier an sich genommen hat und geflohen ist?, vermutete Sophia. 

			Vielleicht, überlegte er. Aber warum sieht es aus, als hätte es einen Kampf gegeben? 

			Es sieht tatsächlich so aus. Sophia bemerkte die vielen zerbrochenen Gegenstände, die auf dem Boden verstreut lagen. 

			Wenn der Ladenbesitzer die Eier genommen hätte, warum dann nicht mit der Kiste?, fragte sie und sah sich nach weiteren Hinweisen um. 

			Also ist er entweder mit den Eiern geflohen, nahm Lunis an, oder jemand hat ihn bekämpft und die Dracheneier mitgenommen. 

			Sophia bemerkte einen Haufen Stoff in der Ecke. Zögernd schob sie den Stoff zur Seite und trat sofort einen Schritt zurück. Darunter lag Shin, der Mann, von dem Sophia wusste, dass er ihr die Dracheneier damals gezeigt hatte. 

			Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund stand offen, als hätte er gerade etwas Schreckliches gesehen. Er war ohne Zweifel tot. 

			Ich glaube, wir wissen jetzt, was passiert ist, sprach Sophia zu Lunis. 

			Die Dracheneier wurden gestohlen, sagte er. 

			Sie blickte sich um. Aber von wem und wo könnten sie jetzt sein? Sophia vermutete, dass der Laden voller Hinweise sein musste, die ihr hoffentlich verrieten, wo sie nach den Eiern suchen musste. Sie brauchte nur die Möglichkeit, sich umzusehen. 

			Weitere Nachforschungen sind nötig, schlug Lunis vor. 

			Glaubst du, dass Thad Reinhart dahinter steckt?, fragte Sophia. 

			Er hatte keine Chance zu antworten, denn einen Moment später erhielt sie eine Textnachricht. Normalerweise hätte Sophia sie ignoriert, aber ihre Intuition verlangte, dass sie die Nachricht las. Zum einen war ihr Handy auf stumm geschaltet, aber es bimmelte laut bei der Benachrichtigung. Das war immer ein Grund zur Besorgnis. Nur bestimmte Leute wie Liv wussten, wie man den Stumm-Modus außer Kraft setzte und jedes Telefon zum Klingeln brachte. 

			Sophia holte ihr Handy heraus und las die SMS. Sie war verwirrend, denn sie lautete einfach nur: »Hey, du!« 

			Aber noch seltsamer war, dass sie von jemandem kam, den sie nicht kannte: Rau S. Hir. 

			Das war nicht allzu seltsam, da magische Technik es möglich machte, die Nummer von jedem zu haben. Allerdings schien der Name furchtbar merkwürdig. 

			Was hältst du davon, fragte Sophia Lunis. 

			Ich glaube nicht, dass die Botschaft das ist, was wichtig ist, erklärte er. 

			Denkst du, dass es an der Person liegt, von der es stammt? 

			»Rau S. Hir«, sagte sie laut und versuchte zu überlegen, ob sie diesen Namen schon einmal gehört hatte. 

			Sag das noch einmal, aber schneller, drängte Lunis.

			»Rau S. Hir«, wiederholte Sophia. 

			Ihre Augen weiteten sich. »Du lieber Himmel!« 

			Raus hier!, rief Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia brauchte keine weitere Aufforderung. Sie versuchte, ein Portal zu schaffen, aber der Bereich war geschützt. Auf dem Weg zum Ausgang rannte sie durch den Laden, stolperte beinahe über Möbel und musste überfüllten Kisten ausweichen. 

			Los, Sophia, befahl Lunis. Schneller. 

			Sie wusste nicht, wovor sie weglief und sie schaute auch nicht zurück, aber sie bemerkte, wie auch ein paar Brownies verschwanden, als sie durch das Haarverlängerungsgeschäft rannte. Sie eilte durch die Ladentür und sprintete weiter. 

			Als sie erst wenige Meter von der Schwelle entfernt war, explodierte Zuma Zat hinter ihr in einem gewaltigen Feuerball. 

			Sophia ging hinter dem nächstgelegenen Gebäude in Deckung und schirmte ihr Gesicht mit einem Arm ab, um sich vor den magischen Flammen zu schützen. Der gesamte Laden war zerstört und alle Spuren beseitigt. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Da sie ihr Glück nicht aufs Spiel setzen wollte, portierte Sophia so schnell wie möglich an einen sicheren Ort. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Ziegelwand hinter ihr und versuchte, zu Atem zu kommen. 

			Es geht dir gut, sagte Lunis mehr zur Bestätigung, denn als Frage. 

			Dank dieser komischen Nachricht, erwiderte Sophia und blickte auf ihr Mobiltelefon. 

			Die Brownies, erwähnte Lunis. 

			Sie nickte. Ja, ich glaube auch, dass sie mich gewarnt haben. Sie müssen gewusst haben, dass der Laden so manipuliert wurde, in die Luft zu gehen, wenn jemand kommt und Nachforschungen anstellt. 

			Es war keine große Überraschung für Sophia, dass die kleinen, guten Geister, die normalerweise heimlich die Häuser der Sterblichen reinigten, ihr zu Hilfe gekommen waren. Sie waren überall und spionierten immer für das Wohl der anderen. Eigentlich waren die Brownies Livs Hauptinformationsquelle, wenn sie auf einer Mission war. Es schien, als würden sie jetzt sogar auf Sophia aufpassen. 

			Obwohl sie unendlich dankbar für die Hilfe war, hatte Sophia ihre eigene Quelle für Insiderwissen, auf die sie geradewegs zusteuerte. 

			Das Adrenalin flaute ab und sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Nagelstudio zu, um sich darauf vorzubereiten, Mae Ling noch einmal zu treffen. 

			Als Sophia den Laden betrat, saß Mae Ling bereits an einer Nagelpflegestation. Sie zeigte auf den Platz ihr gegenüber. »Ich habe schon auf dich gewartet. Komm zu mir, Sophia.« 

			»Hi.« Sophia begrüßte die kleine Frau mit einem Lächeln. Der Laden war menschenleer, anders als beim ersten Mal, als sie dort gewesen war. 

			»Lass mich deine Hände sehen«, befahl Mae Ling, als Sophia ihr gegenüber Platz nahm. 

			»Eigentlich bin ich nicht hier, um etwas gemacht zu bekommen«, erklärte Sophia höflich. »Ich bin nur …«

			»Dem Tod von der Schippe gesprungen«, stellte Mae Ling sachlich fest und winkte ab. »Ja, das ist mir bewusst. Aber du brauchst Informationen und die bekommst du nur, wenn du eine Dienstleistung erhältst.« 

			»Gut«, erwiderte Sophia und hielt der Frau ihre Hände hin, die vom Sparring und Reiten mit Blasen und Schwielen übersät waren. 

			Mae Ling studierte sie mit großem Interesse. »Ja, du bist Krebs. Das sagt eine Menge über dich aus.« 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Du kannst mein Sternzeichen erkennen, wenn du meine Hände ansiehst?«

			»Ja, natürlich«, antwortete sie. 

			»Außerdem wusstest du auf wundersame Weise, dass ich gerade eine Nahtoderfahrung hinter mir habe?«, fuhr Sophia fort. 

			»Du hast Asche im Haar«, stellte Mae Ling fest und zeigte mit einer Feile auf Sophias Kopf. 

			Sophia fuhr sich mit einer Hand durch die Strähnen. »Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn.« 

			»Ich weiß nicht alles«, erzählte Mae Ling, nahm Sophias rechte Hand und inspizierte ihre Nägel. »Ich meine, ich halte mich gern für eine Besserwisserin, aber dennoch ist mein Wissen ein klein wenig begrenzt. Aber fangen wir damit an, warum du hier bist.« 

			»Nun, es gibt einige Dracheneier, die verschwunden sind und ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, bei wem ich suchen soll«, erzählte Sophia, während Mae Ling begann, ihre Nägel zu schneiden. 

			»Ja, bei jemandem, der für Thad Reinhart arbeitet«, flüsterte die Nagelfee verschwörerisch, obwohl sonst niemand im Laden war.

			»Wirklich?« Sophia riss beinahe ihre Hand aus Mae Lings. »Bist du sicher?« 

			Die alte Frau schürzte die Lippen und umklammerte ihre Finger. »Natürlich bin ich sicher und wenn du nicht stillhalten kannst, gibt es auch keine Maniküre.« 

			»Entschuldigung«, bedauerte Sophia. »Du weißt also, dass jemand die Dracheneier gestohlen hat und dieser jemand für Thad Reinhart arbeitet? Weißt du, wo ich ihn finden kann?« 

			Mae Ling nickte nur.

			»Wirst du es mir sagen?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. 

			Seufzend verzog Sophia den Mund. »Soll ich dir einen Gefallen tun?« 

			Mae Ling schüttelte wieder den Kopf. 

			»Nun, was kann ich tun, damit du es mir sagst?« 

			»Es gibt nichts, was du tun müsstest«, informierte Mae Ling sie und machte mit der anderen Hand weiter, die rechte war seltsamerweise schon gekürzt, gefeilt und poliert, obwohl Sophia sich nicht daran erinnern konnte, dass sie Hand angelegt hatte. 

			»Tja, dann bin ich verwirrt.« Sophia behielt ihre Augen auf der linken Hand, da sie den Vorgang diesmal beobachten wollte. 

			»Manchmal ist es akzeptabel, verwirrt zu sein«, bestätigte Mae Ling. »Aber im Moment kann ich dir nicht sagen, wo die Eier sind. Sie sind auf dem Transportweg und es ist unsicher für dich, sie zu verfolgen. Wenn du es jetzt tätest, würde der Kampf zum Verlust der Eier führen.« 

			»Oh.« Sophia sah zu der Frau auf. »Es ist unglaublich, dass du das weißt. Wann kann ich ihnen folgen? Es ist sehr wichtig.« 

			»Natürlich ist es das, sonst wärst du nicht hier und ich würde dir nicht helfen.« Mae Ling rollte sich mit ihrem Stuhl zurück. 

			Zu Sophias Überraschung war auch ihre linke Hand fertig und sie hatte wieder nichts mitbekommen. 

			»Ich schicke dir eine Nachricht, wenn es sicher ist, nach den Eiern zu suchen«, informierte Mae Ling und räumte den Manikürtisch auf. 

			»Auf mein Handy?«, fragte Sophia. 

			Mae Ling gluckste. »Oh, Himmel, nein. Ich benutze diesen technischen Schnickschnack nicht. Ich schicke dir eine Nachricht mit einfachen Mitteln.« 

			»Wie der Post?« Sophia erkundigte sich noch einmal, weil sie genau wissen wollte, worauf sie achten musste. Sie wusste nicht einmal, wie man in der Gullington reguläre Post empfing oder ob das überhaupt möglich war. 

			»Wie gesagt, ich habe mit moderner Kommunikation nichts am Hut«, erklärte Mae Ling. »Aber mach dir keine Sorgen. Meine Nachricht entgeht dir nicht. Das verspreche ich.« 

			»Okay, prima, danke.« Sophia stand vom Stuhl auf, wieder mit dem dringenden Gefühl, die Nagelfee fragen zu müssen. »Bist du sicher, dass es nichts gibt, womit ich dich für den Service oder die Informationen bezahlen kann?« 

			»Würdest du deine gute Fee bezahlen?«, fragte Mae Ling mit gesenktem Blick. 

			»Nein …«, vermutete Sophia, unsicher, wie die Antwort eigentlich lauten müsste. 

			»Nein«, wiederholte Mae Ling unnachgiebig. Sie zog einen versiegelten Umschlag aus der Schürze, die sie um ihre Hüften gebunden hatte. »Nun, nachdem du die Eier gefunden hast und wirklich erst danach, möchte ich, dass du dies liest. Wenn du vorher hinein schaust, kann ich dir nicht mehr helfen.« 

			»Ich werde nicht gucken«, versprach Sophia und nahm den Umschlag. »Ist es der Standort von anderen Dracheneiern rund um den Globus?« 

			Mae schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Außerdem ist es Zeit, dass du gehst.« 

			»Oh, Entschuldigung.« Sophia sah sich um. »Ich schätze, du hattest schon geschlossen, nicht wahr? Tut mir leid.«

			»Nein, ich habe nie geschlossen«, erklärte Mae Ling. »Aber es gibt jemanden in Gullington, der nach deiner Aufmerksamkeit verlangt und wenn du dich nicht beeilst, verpasst du es.« 

			»Was verpassen?« Sophia beugte sich vor. 

			»Verpassen, was er macht«, antwortete Mae Ling, winkte mit der Hand nach vorne und wies Sophia aus ihrem Laden. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Lunis!«, rief Sophia sowohl in ihrem Kopf als auch laut, während sie durch das Portal trat, das ein Stück außerhalb der Barriere zur Burg Gullington lag. »Geht es dir gut?« 

			Ja, warum?, fragte er in ihrem Kopf. 

			Sie holte zur Beruhigung tief Luft. Mae Ling sagte, jemand in Gullington braucht meine Hilfe. Ich war besorgt, dass du es bist. 

			Ich glaube, was die geheimnisvolle Frau sagte, war: ›Jemand verlangt nach deiner Aufmerksamkeit und wenn du dich nicht beeilen würdest, würdest du es verpassen.‹ 

			Oder so, erwiderte Sophia und sah sich um. Musste sie unbedingt in Rätseln sprechen? 

			Ich bin sicher, dass das zu ihrer Aufgabenbeschreibung gehört, antwortete er. 

			Sophia trat durch die Barriere, zwischenzeitlich gewöhnt an das eigenartige Gefühl, das immer mit dem Betreten des Geländes der Gullington einherging. Eine Last schien von ihr zu fallen, wenn sie die Burg in der Ferne über das Hochland hinweg betrachtete. Sie liebte diesen Ort wie keinen anderen. Es war unvorstellbar, dass sie jemals einen anderen Ort mehr lieben könnte. 

			Da sie sich die sanften Hänge der Hügel in den letzten Wochen eingeprägt hatte, nahm sie die vielen Eigenarten des Hochlandes nun liebevoll in sich auf – als sie etwas in der Ferne bemerkte. 

			Die Sonne begann über Loch Gullington unterzugehen, sodass sie annahm, die Schatten irritierten ihre Augen. Doch je mehr sie sich konzentrierte, desto besser erkannte sie die Gestalt des Hauswarts, der über das Hochland eilte. Sie hätte den Anblick abgetan und gedacht, dass er einfach nur eine seiner vielen Aufgaben erledigte, aber er schaute ständig über die Schulter zurück, als machte er sich Sorgen, dass ihm jemand folgte. 

			»Ist es das, was Mae Ling gemeint hat?«, fragte sich Sophia selbst. 

			Folge ihm und du wirst es herausfinden, wies Lunis sie an. 

			Du bist hervorragend darin, vom Himmel aus zu spionieren, erwähnte sie. Warum kommst du nicht raus und übernimmst das? 

			Jedes Mal, wenn ich das tue, bemerkt er mich, erklärte Lunis. Er verehrt die Drachen sehr. 

			Das sollte er auch, meinte Sophia. 

			Ich will damit sagen, dass meine Anwesenheit von dem Gnom nicht unbemerkt bleiben wird, sagte Lunis. Du kannst jedoch deine Tarnung üben und ihm folgen. 

			Okay, bestätigte Sophia und eilte über das Hochland Richtung Gnom. 

			Es gab nur wenige Bäume zwischen Sophia und Quiet, also musste sie sich jedes Mal, wenn er sich umdrehte, auf den Boden fallen lassen und hoffen, dass er nicht bemerkte, dass sie ihm folgte. Sie war es in letzter Zeit absolut leid, im Dreck zu landen, aber sie vermutete, dass es in diesem Fall einen guten Grund dafür gab. 

			Quiet schien etwas im Schilde zu führen, was merkwürdig war. Der Gnom war in erster Linie geheimnisvoll, er sah immer, was vor sich ging, sprach aber nie. Sophia wunderte sich lediglich, was er im Geheimen tun könnte. Sie vertraute allen in Gullington, auch wenn sie ihn nicht verstand, aber sie fragte sich, ob dieses blinde Vertrauen sie in Schwierigkeiten bringen sollte. Sie schüttelte ihre Zweifel ab, die sich in ihren Verstand einzuschleichen versuchten und eilte dem Gnom hinterher, während er sich näher an das Wasser herantastete. 

			Mit erhöhter Geschwindigkeit huschte sie lautlos über das Gelände. Erst als Sophia die Klippen fast erreicht hatte, bemerkte sie, dass der Gnom sich zu ihr umgedreht hatte und seine Augen verengte. Aus irgendeinem Grund erfüllte der tadelnde Ausdruck in seinem Gesicht sie sofort mit Bedauern, als hätte sie einen Elternteil enttäuscht. 

			Er hatte sie erwischt und sein Gesicht verriet, dass er nicht glücklich über ihren Spionageversuch war. 

			Der Gnom murmelte etwas, das Sophia nicht hören konnte, selbst mit ihren verbesserten Sinnen. 

			Dann schnippte er mit den Fingern und sie fand sich in ihrem Bett liegend in der Burg wieder. 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia richtete sich auf und sah sich hektisch um, um zu verstehen, wie Quiet sie hierher gebracht hatte. Sie nahm nicht an, dass das auf dem Gelände von Gullington gestattet war. 

			Sie strich mit den Händen über die Bettdecke, um sich zu erden und vergewisserte sich, dass sie sich tatsächlich in der Burg befand. Sophia atmete den beruhigenden Geruch des Ortes ein und bemerkte, dass sie ihn vermisst hatte, auch wenn es noch nicht so lange her war. Trotzdem hatte sie noch die gewöhnungsbedürftige Geruchserfahrung aus Los Angeles in ihrer Nase. Sie ging davon aus, dass sie eine schöne heiße Dusche brauchen könnte, um die Asche aus ihrem Haar zu waschen und die Geschehnisse aus ihrem Kopf zu spülen. Vielleicht war es dann möglich, alles was sie in Erfahrung gebracht hatte, wieder so auf die Reihe zu bekommen, dass sie einen Sinn darin sehen konnte. 

			* * *

			Das Wasser in der Dusche war so heiß, dass Sophia sich durchgaren konnte, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sie es genau so brauchte. Es gab so viele Dinge, die in ihrem Kopf durcheinander sprangen, dass sie hoffte, etwas würde an die Oberfläche köcheln. 

			Was war mit den Dracheneiern passiert? Thad Reinhart steckte dahinter, aber wer arbeitete für ihn? Was hatten sie mit den Eiern vor? Sophia befürchtete, dass sie zerstört werden sollten, aber hoffentlich nicht, bevor sie sie gefunden hatte. Sie konnten es nicht mehr hinnehmen, auch nur einen einzigen Drachen zu verlieren. 

			Dann war da noch die Explosion, der sie nur knapp entkommen war. Nur ein paar Sekunden länger und sie wäre mit dem Laden in die Luft geflogen. Sie musste sich definitiv bei jemandem bedanken, der sie gerettet hatte, aber sie war sich nicht sicher bei wem. 

			Sie wusste, dass sie Mae Ling eine gewisse Dankbarkeit schuldete, aber diese Frau arbeitete nicht mit normalen Mitteln, nicht einmal in der magischen Welt. 

			Noch merkwürdiger als alles andere war der Hauswart. Er führte etwas im Schilde. Vielleicht wollte er etwas verbergen. Es war unklar, was, aber er wollte definitiv nicht, dass Sophia davon erfuhr, weshalb er in der Lage war, sie zu teleportieren, obwohl sie dachte, dass das in Gullington keine Option wäre. 

			Als Sophia aus der Dusche stieg, konnte sie kaum etwas sehen. Sie hatte das Bad so stark eingenebelt, dass man nicht mehr erkennen konnte, wo das Waschbecken war. 

			Sie trocknete sich ab und machte sich auf den Weg zum Waschbecken. In ihrem Kopf entstand der Wunsch nach einem Dunstabzug. Einen Moment später hatte die Burg einen im Bad installiert und er saugte den Dampf ab. 

			Sophia lächelte, sie liebte es, wie herrlich magisch das Gebäude doch war. Nun, für sie jedenfalls. Alles, was sie tun musste, war, sich etwas zu wünschen, die Burg las ihre Gedanken und ließ es geschehen. Bei Hiker war es nicht so einfach. 

			Sie hätte sich gerne gewünscht, dass Hiker eine Erholungspause bekam, aber Sophia wusste, dass der Wikinger und die Burg die Dinge selbst regeln mussten. Sie konnte seine Probleme nicht für ihn lösen. 

			Versunken in ihre Gedanken an Hiker und die Burg, wollte Sophia sich die Zähne putzen, als sie etwas auf dem Spiegel vor sich bemerkte. 

			Im Kondenswasser auf dem Glas war eine Nachricht geschrieben. Sie lautete: »Geh zu Chimerick’s Bar und Grill in der Roya Lane. In Liebe, Mae Ling.«

			Sophia las die Nachricht zweimal durch. 

			Die verrückte Nageldesignerin hatte recht. Die Möglichkeit, diese Nachricht zu übersehen, war nicht vorhanden, aber trotzdem war sie überrascht. Hatte sie tatsächlich so extrem heiß duschen wollen oder war das etwas, das ihr aufgetragen wurde, um genügend Dampf im Badezimmer zu erzeugen? Das ganze Mysterium drängte sich in ihre Gedanken. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und begann, sich fertig zu machen. Sie musste etwas anziehen und zur Roya Lane. Offenbar würde sie in Chimerick’s Bar und Grill eine Spur zu den Dracheneiern finden. 

			Vielleicht hätte sie dann auch endlich Antworten und weniger Fragen. 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Roya Lane war eine verborgene Straße in London, in der sich viele magische Geschäfte und Hauptquartiere magischer Rassen befanden und viele andere seltsame Aktivitäten abliefen. Liv verbrachte viel Zeit auf der Roya Lane, um Spuren zu verfolgen oder Bösewichte zu jagen. 

			Sophia war noch nicht oft aus dem Haus der Vierzehn herausgekommen, dank ihres gluckenhaften großen Bruders Clark, der Angst hatte, jemand könnte bemerken, dass sie in jugendlichem Alter schon zaubern konnte. Daher war Sophia zum ersten Mal auf der magischen Straße. 

			Sie versuchte ihre Ehrfurcht zu verbergen, als sie durch das Portal trat und die Vielzahl der eigentümlichen Erscheinungen um sich herum beobachtete. Da war eine Frau an der Ecke, die Hühner in Pullover verwandelte, die Eier legten. Den Block hinunter war eine Elfe, die einen Karren schob, der scheinbar Glühbirnen verkaufte, die ihren Besitzern ›Geistesblitze‹ schenkten. Die ganze Gasse hinunter gab es noch viele andere Sehenswürdigkeiten, die Sophias Aufmerksamkeit forderten. 

			Sie war schwer darum bemüht, sich zu konzentrieren und suchte nach Chimerick’s Bar und Grill. 

			»Du siehst irgendwie verloren aus«, sprach eine Stimme an ihrer Schulter. 

			Sophia wollte dem Störenfried gerade sagen, dass alles in Ordnung wäre, als sie sich umdrehte, um eine Person zu entdecken, die sie gleichzeitig verehrte und verabscheute, wenn eine solche Kombination überhaupt möglich war. 

			»Oh toll, du bist es.« Sie versuchte Freude in ihre Stimme zu legen. 

			»Zu deinen Diensten, Lady Sophia.« Rudolf ließ sich zu einer tiefen Verbeugung herab. 

			»Wie sind die Drillinge so?«, fragte sie. 

			»Sie sind wirklich ruhig«, bestätigte er. »Ich kann kein Wort von dem verstehen, was sie sagen.« 

			»Ist das so, weil sie noch im Bauch deiner Frau sind?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich denn wissen, wie diese Wissenschaft funktioniert? Also, wo willst du hin?« 

			»Ich bin auf der Suche nach …« Sophia wollte gerade nach dem Weg zu Chimerick’s Bar und Grill fragen, da fiel ihr etwas ein. »Eigentlich muss ich mit Papa Creola sprechen. Hat er nicht einen Laden in der Roya Lane?« 

			»Das hat er«, antwortete der Fae und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Aber warum fragst du nicht einfach deine Schwester, wo er zu finden ist? Sie ist mit Vater Zeit doch bestens befreundet.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass Liv nichts davon erfährt. Es soll eine Art Überraschung werden.« 

			»Oh, ich kann Überraschungen einfach nicht für mich behalten«, gab Rudolf zu. »Erzähl mir nicht mehr davon, sonst ruiniere ich sie noch. Es ist wie das eine Mal, als Liv mir erzählt hat, dass sie dir ein Sommer-Strandhaus zum Geburtstag schenkt und ich habe es dir aus Versehen erzählt.« 

			»Sie hat mir zu keinem meiner Geburtstage ein Strandhaus geschenkt«, entgegnete Sophia. 

			Er bedeckte sein Gesicht. »Ups. Warte, dann ist es für deinen nächsten Geburtstag. Mein Fehler. Da, ich habe es schon wieder getan.« 

			»Okay, wie wäre es, wenn du dieses Gespräch einfach vergisst, wenn wir fertig sind?«, schlug Sophia vor. »Würdest du mir für den Moment einfach sagen, wo ich Papa Creola finde? Ich muss ihn etwas fragen.« 

			Rudolf hielt sich die Ohren zu. »Sag nichts mehr. Ich will keine Informationen preisgeben.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Ende der Gasse. »Suche nach den Fantastischen Waffen. Das ist der Laden von Subner, seinem Assistenten. Wenn man Papa Creola finden kann, dann dort.« 

			»Danke.« Sophia fand diese Interaktion mit Rudolf überraschend hilfreich und relativ schmerzlos. 

			»Übrigens glaube ich nicht, dass du deine Familie für die Drachenelite im Stich gelassen hast, ungeachtet dessen, was die Idioten im Rat des Hauses der Vierzehn behaupten«, rief ihr Rudolf hinterher. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Wer hat das gesagt?« 

			»Oh, niemand. Nur diejenigen, die dich hier nicht sehen können und die denken, dass du dich einer aussterbenden Gruppe verschrobener, alter Männer angeschlossen hast, während das Haus der Vierzehn den wahren Kampf auszutragen hat.« Er hielt sich den Mund zu, seine Augen weiteten sich. »Ich habe wieder zu viel erzählt, nicht wahr?« 

			Sie atmete aus. »Nur ein kleines bisschen.« 

			»Vergiss einfach alles!« Er verschloss seinen Mund mit den Fingern. Er murmelte einen Abschiedsgruß, während er winkte. 

			Sophia schüttelte den Kopf, winkte zurück und ging zu den Fantastischen Waffen. »Dem Himmel sei Dank, dass dieser Mann schön und nett ist, sonst wäre er vielleicht komplett nutzlos.« 

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia wusste, dass Vater Zeit vor kurzem wieder auferstanden war und sein Aussehen verändert hatte. Während er vorher ein Gnom war, trat er jetzt in der Gestalt eines Elfen auf. 

			Sie betrat die Fantastischen Waffen und glaubte, ihre Aufmerksamkeit würde allein der Suche nach Papa Creola gelten. Doch sie war sofort überwältigt von der unglaublichen Waffensammlung, die in dem Laden ausgestellt war. 

			»Was kann ich für dich tun?« Ein Elf begrüßte sie und unterbrach ihr Staunen. Er hatte langes, strähniges, braunes Haar und trug abgeschnittene Shorts und ein T-Shirt, auf dem stand: ›Wenn sich das Klima ändern kann, dann kannst du es auch.‹ 

			»Subner?« Sophia blinzelte die große Gestalt an. 

			»Die kleine Sophia?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Bist du das wirklich?« 

			Sie lächelte, erkannte Papa Creolas Assistenten nicht wirklich, sah aber eine Vertrautheit in seinen Augen. »Ich bin nicht mehr so klein, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Was führt dich hierher? Suchst du nach Liv? Ich glaube, sie ist im Himmel.« 

			»Was?« Sophias Herz raste plötzlich. 

			Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Ich meine wegen eines Auftrags. Sie hat eine Sondergenehmigung von Papa Creola. Sie muss mit den Engeln über irgendeinen Deal verhandeln, den sie rückgängig gemacht haben.« Er neigte den Kopf zur Seite und schürzte den Mund. »Unter uns gesagt, mache niemals Geschäfte mit Engeln. Sie müssen nur mit den Wimpern klimpern und du bist viel zu verliebt, um gut zu verhandeln.« 

			»Ich dachte, es waren Engel, die die Drachenreiter gemacht haben«, sagte Sophia. 

			»Das haben sie«, bestätigte er und neigte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn das für dich beleidigend klingt. Die Engel sind im Großen und Ganzen in Ordnung, aber ich möchte einfach mit keinem ins Geschäft kommen, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Danke für den Rat«, erwiderte Sophia. »Ich bin nicht auf der Suche nach Liv, aber ich bin froh, dass sie nur zu Besuch im Himmel ist. Ist das überhaupt erlaubt?« 

			»Ein Vorteil, wenn man für Papa Creola arbeitet«, erklärte Subner. »Sie musste eine zehntausendseitige Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen. Glaube mir, wir mussten ewig zuhören.« 

			Sophia kicherte und stellte sich vor, wie sich Liv über solche Dinge beschwerte. »Nun, ich hatte eigentlich gehofft, mit Papa Creola sprechen zu können, falls er hier ist.« 

			Subner musterte sie. »Du möchtest ihn um einen Gefallen bitten, nicht wahr?« 

			Sie wusste nicht, ob sie es zugeben sollte oder nicht. 

			Sein Blick huschte zu Inexorabilis an ihrer Hüfte. »Oh, ich verstehe. Nun, das wird er auf keinen Fall tun.« 

			Sophias Augen weiteten sich. Die Freunde ihrer Schwester waren die eigenartigsten und tollsten Lebewesen, aber man konnte auch sauer werden. »Du weißt bereits, was ich will?« 

			»Nun, ich kann es mir denken«, erklärte er. »Ich meine, du hast dich nicht mit dem Elfenschwert verbunden, das einst Guinevere Beaufont gehörte, aber du willst es unbedingt. Der einzige Weg, das zu tun, ist die Tat rückgängig zu machen, die es für die Verbindung mit ihr vollbracht hat, weshalb du hier bist, denn nur Vater Zeit kann eine so große Tat rückgängig machen.« 

			»Woher weißt du das alles?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Er breitete seine Arme aus. »Ich besitze und betreibe das am besten ausgestattete Waffengeschäft der Welt. Es ist meine Profession, Waffen zu beurteilen. Ohne dieses Schwert auch nur anzufassen, weiß ich, dass du die Tat, die das Phantom aus dieser Welt verbannt hat, rückgängig machen musst. Papa Creola wird das nicht machen!« 

			Sophia atmete aus. »Nun, dann kannst du mir vielleicht helfen, ein neues Schwert zu finden, weil ich in meinem Training nicht weiterkomme, ohne mich mit meinem zu verbinden.« 

			»Verliere die Hoffnung noch nicht, junge Drachenreiterin«, meinte Subner nachdenklich. »Ich sagte, dass Papa Creola das Phantom unter diesen Umständen nicht zurückbringen würde. Aber als deine Mutter ihn tötete, wusste sie etwas nicht, das von allergrößter Bedeutung war.« 

			»Was meinst du?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, sie hat es einfach umgebracht, was verständlich war«, erzählte Subner. »Es hatte Chaos in der Welt angerichtet und musste gestoppt werden. Erst nachdem es nicht mehr da war, erfuhren wir, dass sein Horn eine riesige Machtquelle darstellte, die das Böse an bestimmten Orten der Welt auslöschen konnte. Doch als das Phantom getötet wurde, starb auch sein Horn. Hätten wir das gewusst, wäre Guinevere angewiesen worden, zuerst das Horn zu entfernen und die Bestie danach zu erschlagen.« 

			Sophias Herz machte einen hoffnungsvollen Freudensprung. »Wenn ich also Papa Creola erzähle, dass ich das Phantom zurückholen will, um das Horn zu bekommen und es dann zu töten, meinst du, er wird darauf eingehen?« 

			»Einen Versuch wäre es wert«, stellte Subner fest. 

			Sophia lächelte ihn breit an. »Danke. Das ist sehr hilfreich.« 

			Ihr war eingefallen, dass Liv erwähnt hatte, Subner wäre ihr gegenüber meist eher kühl und wenig hilfsbereit. Nun, diese Erfahrung hatte sie nicht gemacht. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Drachenreiterin war, was Dinge womöglich zu ihren Gunsten beeinflusste. 

			»Nun …« Subner beugte sich vor. »Da ich dir geholfen habe, hoffe ich, dass du mir vielleicht helfen könntest, eine Waffe zu finden, die in der Burg Gullington verborgen ist.« 

			Sophia seufzte. Da haben wir es, dachte sie. 

			Natürlich war er nett zu ihr gewesen. Subner wollte etwas. Aber es war in Ordnung, das wurde ihr klar. Solange sie Fortschritte erzielte. 

			»Erzähl mir, wie die Waffe aussieht und ich werde ein Auge darauf haben«, bot Sophia an. 

			Er zeigte auf ihre Tasche. »Ich habe schon mal eine Beschreibung an dein Handy übermittelt. Vielen Dank.« Der Elf ging los, gerade als sich die Tür hinter dem Tresen öffnete. 

			Ein Mann, den sie nicht erkannte, kam aus dem hinteren Teil des Raums, sein langer Pferdeschwanz wackelte, während er sich Ohrstöpsel in die Ohren steckte. 

			»Papa, du hast Besuch«, sagte Subner und deutete in Sophias Richtung. 

			Vater Zeit sah zu ihr und blinzelte. »Na, wenn das nicht die aktuelle Version von Sophia Beaufont ist. Ich hatte es langsam satt, dich in dieser Kleinmädchengestalt zu sehen.« 

			»Hmm, was?«, fragte sie verwirrt. 

			Er bewegte seinen Hals hin und her und sah aus, als würde er sich in seinen Shorts und Joggingschuhen auf ein Rennen vorbereiten. »Nun, es ist so, dass ich dich in den meisten Visionen als Erwachsene sehe, deshalb war es immer komisch, als du noch klein warst. So als würde man einen Erwachsenen wie ein Baby betrachten. Du hättest auch schneller machen können!« 

			»Sicher«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge, da sie an diese Version von Papa Creola nicht gewöhnt war. Subner war schon eine Umstellung, aber an diese sportliche Hippie-Version von Vater Zeit musste sie sich erst einmal gewöhnen. 

			»Was kann ich für dich tun?« Papa Creola dehnte seine Beine. 

			»Ich bin gekommen, um eine Bitte an dich zu richten«, begann Sophia, wobei sie Hoffnung in ihre Stimme legte. 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Nachdem Sophia Papa Creola ihre Argumente vorgetragen hatte, blieb er ruhig und schenkte ihr einen forschenden Blick. Sie wollte weiterreden, sich noch mehr Gründe ausdenken, warum er tun sollte, was sie forderte, aber sie hatte die Kunst des Verhandelns von Liv gelernt und wusste, dass Schweigen manchmal Gold war, wenn es um Diskussionen ging. 

			Über den Punkt der unangenehmen Stille hinaus, schwieg Papa Creola weiterhin. Sophia wollte verzweifelt einen weiteren Punkt oder ein Argument einwerfen, aber stattdessen starrte sie einfach weiter auf das älteste Wesen der Erde, neben Mutter Natur, natürlich. 

			»Okay«, meinte Papa Creola schließlich. »Ich schlage dir einen Deal vor.« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich höre.« Sie versuchte, nicht ängstlich oder aufgeregt zu wirken. 

			»Ich möchte selbstverständlich das Horn des Phantoms«, begann er. 

			»Logisch«, nickte sie. 

			»Aber diese Art von Magie, um Ereignisse umzukehren, ist sehr teuer für das Spektrum der Zeit«, erklärte er. »Das heißt, ich brauche zusätzliche Energie, um sie zu aktivieren.« 

			»Ich kann im Café vorbeischauen und dir einen doppelten Espresso holen, bevor du den Spruch herunterrasselst«, scherzte Sophia. 

			Er sah sie finster an. »Du hast den Humor deiner Schwester.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und bemerkte, dass er das nicht als Kompliment gemeint hatte. 

			»Um dir zu helfen, benötige ich von Mutter Natur eine Flasche mit ihrer Essenz«, erklärte er. 

			Sophias Augen bewegten sich hin und her. »Ist es denn angemessen, dass ich sie darum bitte? Vielleicht solltest du das selbst tun? Das scheint mir doch etwas sehr Persönliches zu sein. Als sollte ich um eine Organspende bitten oder so.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr beschäftigt. Wenn ich es machen soll, dann brauche ich etwas von ihrer Kraft. Du wirst sie danach fragen müssen.« 

			»Aber warum sollte sie es machen?«, fragte Sophia. »Sie bekommt doch gar nichts dafür. Sie gibt lediglich etwas auf.« 

			Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Wenn du auch nur eine Sekunde lang geglaubt hast, dass ich denke, dass du den Tod des Phantoms ungeschehen gemacht haben willst, nur damit ich sein Horn bekomme, musst du von gestern sein, Sophia Beaufont. Ich weiß, dass du etwas davon haben wirst, aber ich muss dich dafür loben, dass du es auf eine Art und Weise deutlich machst, die mir immens nützt. Raffiniert gedacht. Was dir in dieser Gleichung nützt, hilft auch Mutter Natur, für die du arbeitest. Es würde Mama Jamba also ebenfalls zugutekommen, es zu tun. Aber sie könnte Bedenken haben, also musst du das mit ihr besprechen. Wenn ich ihre Essenz bekomme, gibt es die Beschwörungsformel. Ansonsten, kein Deal.« 

			»Oooookay«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich denke, das klingt fair.« 

			»Und um die Situation zu entschärfen«, begann Papa Creola, »erzähle ich Liv nichts davon.« 

			»Wirst du nicht?«, fragte sie hoffnungsvoll. 

			»Nun, es hätte keinen Sinn«, überlegte er. »Sie macht sich schon genug Sorgen und wenn sie es tut, ist sie weit weniger produktiv. Also behalten wir es lieber für uns.« 

			»Danke, Papa Creola!« Sophia fühlte sich hoffnungsvoller, als sie auf die Roya Lane hinausging.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Die Roya Lane war noch voller, als Sophia die Fantastischen Waffen verließ. Sie wünschte sich, sie hätte Papa Creola nach dem Weg gefragt, aber den Vater der Zeit um solch banale Dinge zu bitten, erschien ihr nicht richtig zu sein. 

			Nachdem sie sich den Weg durch Gnome gebahnt hatte, die an zu Tischen umfunktionierten Pappkartons spielten und durch Fae, von denen sie hätte schwören können, dass sie sich gegen Bares verkauften, fand sie glücklicherweise die schlüpfrige Bar. Chimerick’s Bar und Grill war glanzlos, gelinde gesagt, einige der Neonbuchstaben auf dem Schild leuchteten nicht mehr. Dort stand: him rick Ba un G i l. Sie war dankbar, dass sie den Ort überhaupt gefunden hatte. 

			Als sie das schmuddelige Lokal betrat, war sie sich sicher, dass dieser Ort nicht unbedingt von jungen Magiern frequentiert wurde. Viele der Gäste drehten sich um, um sie mit ihren gesunden Augen anzuglotzen. Das konnte sie behaupten, da mindestens drei Leute Augenklappen oder Glasaugen hatten. Das war eine große Anzahl, denn es waren nur etwa sechs Leute im Raum. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie zufällig bei einem Optiker gelandet war. 

			»Was führt dich hierher, Herzchen«, grüßte sie der Barkeeper und warf einen benutzten Untersetzer auf der Theke in ihre Richtung. 

			Nun, da Sophia endlich in Chimerick’s Bar und Grill angekommen war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte nicht wirklich so weit vorausgedacht. Mae Lings Nachricht hatte ihr einfach gesagt, dass sie hierher musste. Sie wusste, dass sie jemanden suchte. 

			»Ich suche jemanden«, flüsterte sie, obwohl ihr klar war, dass alle in der Bar sie ohnehin beobachteten. 

			Der Barkeeper, ein stämmiger Kerl mit einem verschmierten Namensschild, auf dem Clive oder Clyde stand – es war schwer zu sagen – schlug mit dem Arm auf die Theke, sodass die Jukebox in der Ecke anfing, Musik zu spielen, was ihre Unterhaltung übertönte. 

			»Dann leg los, Schatz«, sagte er herzlich. »Sie können dich wegen der Musik nicht hören. Ihre Ohren sind noch schlechter als ihr Augenlicht.« 

			Sophia nickte. »Ich suche jemanden, von dem ich glaube, dass er …« 

			»Du musst es einfach direkt ausspucken, sonst kann ich dir nicht helfen«, sagte Clive oder Clyde. 

			Es war schwer für Sophia. Sie wusste nicht, ob sie ehrlich sein und Hilfe annehmen sollte oder ob das ihre gesamte Mission gefährden konnte. 

			Ich glaube, er ist in Ordnung, mischte sich Lunis in ihrem Kopf ein. 

			Noch nie war sie so dankbar gewesen, ihre Gedanken mit einem Drachen zu teilen. 

			Wirklich?, fragte sie. 

			Ja, aber wenn er den magischen Revolver unter der Bar herausholt, solltest du besser abhauen, erklärte Lunis. 

			Woher weißt du überhaupt, dass er einen hat?, fragte sie. 

			Vielleicht wegen der vielen Einschusslöcher in den Wänden, antwortete er. 

			Gutes Argument. Sie bemerkte sie erst jetzt und wünschte, sie hätte es nicht getan. 

			»Ich suche jemanden, der vielleicht ein paar Dracheneier hat«, erzählte sie schließlich dem Barkeeper. 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. Sie war dankbar, dass sie Übung darin hatte, zu schweigen, wegen Papa Creola, denn sonst wäre sie vielleicht als Erste eingeknickt. 

			»Okay, da du ein gutes Kind zu sein scheinst«, begann der Barkeeper und beugte sich vor, sein heißer Atem roch säuerlich. »Da ist dieser Typ, Griff heißt er, der in letzter Zeit öfter vorbeikommt. Normalerweise um die Sperrstunde herum. Er trinkt meinen ganzen Whiskey und verschreckt in der Regel ein paar Gäste, aber er gibt gutes Trinkgeld, also werfe ich ihn nicht raus.« 

			»Und er hat von Dracheneiern geredet?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Lautstark, wenn er zu viel getrunken hat. Neulich hat er erst gefragt, wie man die Eier abschirmen kann, aber keiner von uns hat darauf geachtet, denn es ist unmöglich, dass der Kerl tatsächlich Dracheneier besitzen könnte. Ich meine, die sind doch ausgestorben, oder?« Er lachte. 

			Sophia lachte mit ihm und schüttelte den Kopf, als wäre die Idee mit den Dracheneiern verrückt. Es ergab für sie aber Sinn, dass die Dracheneier abgeschirmt waren, denn nur das konnte die Drachen davon abhalten, sie zu finden, wenn sie ihre Sinne darauf einstellen würden. Der Schutz musste narrensicher sein, denn Drachen waren in der Lage, ihre Eier zu finden und keiner in der Höhle hatte laut Lunis etwas dergleichen gespürt. 

			»Und, hat ihm jemand erzählt, wie er die Dracheneier abschirmen kann, von denen er dachte, er hätte sie?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Da bin ich überfragt«, antwortete er. »Du könntest ihn vielleicht selbst fragen, aber mit einem hübschen Ding wie dir wird er nicht reden. Der Typ ist ein chauvinistisches Schwein. Belästigt die Damen in der Bar nur.« 

			»Er würde also mit einem Mann sprechen?«, hakte Sophia nach. 

			Clive oder Clyde zuckte mit den Schultern. »Wenn er hässlich und fett ist. Der Typ hat einen echten Komplex und redet wirklich mit niemandem, der ihn nicht einschüchtert. Er beleidigt jeden. Wirft ihnen Bierflaschen an den Kopf, aber er redet nicht mit ihnen.« 

			»Okay, ich muss also wie ein hässlicher, fetter Mann auftreten.« Sophia redete wieder hauptsächlich mit sich selbst. 

			Der Barkeeper lachte. »Ja, viel Glück damit, Schätzchen. Kann ich dir etwas bringen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Sie haben mir sehr geholfen.« 

			»Es wäre toll, wenn Leute wie du sich in meinem Etablissement herumtreiben würden, statt dieser Haufen.« Er warf den Kopf in die Richtung seiner Stammgäste.

			Sie ging rückwärts zur Tür. »Na ja, vielleicht komme ich ja wieder.« 

			»Ich bitte darum«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. 

			Sophia hatte vor, unbedingt zurückzukommen, aber der Barkeeper würde sie nicht erkennen, wenn sie es tat. 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das Poltern aus Hikers Büro hörte sich ähnlich an wie bei Sophias letztem Besuch bei dem Wikinger. Sie war dankbar, dass sie ihn gerade nicht aufsuchen musste, obwohl es ihr leidtat, dass seine Probleme scheinbar nicht weniger geworden waren. 

			Sie hätte ihm seine Sorgen gerne abgenommen, aber wie immer musste es erst schlimmer werden, bevor es besser werden konnte. 

			»Es freut mich zu sehen, dass du dich selbst verwöhnst«, sagte Mama Jamba im Eingangsbereich zu Sophia, als sie an ihr vorbeiging. Sie las in einer Zeitschrift und kaute auf einer Selleriestange. 

			»Oh, du hast meine Nägel bemerkt«, antwortete Sophia und zeigte Mae Lings Arbeit. 

			»Nein, ich habe dein Leuchten bemerkt«, erwiderte Mama Jamba und hielt die angenagte Selleriestange hoch. »Weißt du, man sollte sich an den wenden, der diese Dinger angebaut hat und ihm mitteilen, dass sie grausam schmecken, egal worin man sie taucht. Sie sind einfach schrecklicher Müll.« 

			Sophia warf ihr einen schiefen Blick zu. »Hmmm, bist das nicht du? Bist nicht du für Sellerie zuständig?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Was glaubst du, warum ich mich versteckt habe?« Sie lachte laut auf. »Aber ich habe es immer wieder mit Sellerie versucht, weil ich dachte, der gute Wille zählt. Wie sich herausgestellt hat, war ich wohl zu betrunken vom Pflaumenwein. Es war ein Dienstag, an dem ich den Sellerie erschaffen habe. Lass mich gar nicht erst damit anfangen, was an dem Mittwoch passiert ist, an dem die Kartoffeln dran waren.« 

			»Was ist denn passiert?«, fragte Sophia. 

			»Nur Gutes, Liebes«, erzählte sie stolz. »Nur Gutes. Kartoffeln gehören immer noch zu meinen Lieblingskreationen. Na ja, die und die Ozeane, aber egal.«

			Für Sophia war es einfach atemberaubend, dass sie dort stand und ein Gespräch mit dem Wesen führte, das die Erde erschaffen hatte. Noch irrwitziger war, dass sie dabei war, Mutter Natur um etwas für Vater Zeit zu bitten. Sophias Leben war sehr schnell wirklich kurios geworden. 

			»Mama Jamba, ich wollte dich etwas fragen«, begann Sophia. 

			Mutter Natur drehte sich um und wandte sich ihr zu. »Nein, ich glaube nicht, dass dieser Puder für deinen Teint geeignet ist.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Ich benutze keinen Puder.« 

			»Oh, gut, dann lass uns von vorne anfangen«, sagte Mama Jamba. »Erstens gibt es einige tolle Möglichkeiten im Bereich des Puders. Vielleicht sollte ich dich zu meiner Kosmetikerin schicken.« 

			»Das wäre prima«, antwortete Sophia und versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Aber zuerst müsste ich dich um einen Gefallen von Papa Creola bitten.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Was will dieser Mann?« 

			»Nun, schau, ich muss den Tod des Phantoms rückgängig machen, damit Vater Zeit das Horn bekommen und ich mich mit dem Schwert meiner Mutter verbinden kann, aber um das zu tun, soll ich etwas von der Essenz deiner Magie oder so beschaffen, damit Papa Creola die Beschwörungsformel kreieren kann.« Sie packte die ganze Erklärung in einen langen Satz und holte nicht einmal Luft, bevor sie fertig war. Dann schenkte sie Mama Jamba ein Lächeln. »Also, gibst du mir das, damit ich meinen Weg fortsetzen kann?« 

			»Nein«, entgegnete Mama Jamba sofort und überlegte nicht einmal, ob sie die Frage beantworten sollte. Sie wandte sich dem Speisesaal zu und blätterte in der Zeitschrift. 

			»Aber Mama!«, beschwerte sich Sophia und stapfte hinter ihr her, wobei sie sich wie ein Teenager fühlte, der kurz vor einem Wutanfall stand. 

			»Dieser Mann fragt schon seit Ewigkeiten nach der Essenz meiner Magie.« Mama suchte auf den Seiten des Magazins, als wollte sie ein Rezept für eine spezielle Gesichtsmaske später nachkochen. »Er geht davon aus, dass er einen Weg gefunden hat, sie zu bekommen, wenn er einen meiner Reiter darum bitten lässt, aber das wird nicht funktionieren.« 

			»Aber ich muss das Phantom wieder erwecken, sein Horn nehmen und es erneut töten, um mich mit dem Schwert meiner Mutter zu verbinden«, wiederholte Sophia und trabte hinter Mama Jamba her, die ihre Augen noch immer auf das Magazin gerichtet hielt. 

			»Das verstehe ich vollkommen, Liebes, aber ich gebe Papa nicht einfach so meine Magie«, erklärte sie, feuchtete mit der Zunge einen Finger an und blätterte eine Seite um. »Er behauptet, er braucht sie für eine Sache, aber ich garantiere dir, dass er sie für etwas anderes verwenden wird.« 

			»Und?«, argumentierte Sophia. »Am Ende wird es mir helfen, meine Ausbildung abzuschließen und das wird dir zugutekommen.« 

			Mama Jamba stellte sich Sophia gegenüber. Sie streckte ihre Hand aus und hob Sophias Kinn. »Ich weiß, du bist enttäuscht. Es tut mir auch leid. Ich möchte nie und nimmer einen der Meinen verletzen. Aber was glaubst du, wer die liebevolle Strenge erfunden hat?« 

			»Du?«, riet Sophia. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Dieser Begriff wurde in den 1980er Jahren wohl von irgendeinem Psychologen geprägt, der mit antiautoritärer Erziehung negative Erfahrungen gemacht hatte. Du musst dir also einen anderen Weg suchen. Ich bin nicht in der Position, in der ich meine Magie verschenken möchte.« 

			»Aber sie wäre für Papa Creola.« Sophia war nicht bereit, so schnell aufzugeben. 

			»Ich weiß«, nickte Mama Jamba. »Und ich vertraue ihm wie niemandem sonst. Er und ich sind fest zusammen. Nun, wir sind sozusagen verheiratet, außer dass ich in meinem eigenen Haus lebe und mich nicht um seine schmutzige Wäsche kümmern muss, es ist die beste Ehe überhaupt. Aber die Antwort lautet immer noch nein, meine Liebe. Ich werde meine Meinung darüber auch nicht ändern.« 

			Sophia sackte leicht zusammen. »Okay, gut, trotzdem danke fürs Zuhören.« 

			»Oh, Kopf hoch, Liebes«, meinte Mama Jamba. »Du siehst so viel schöner aus, wenn du keinen krummen Rücken machst. Na ja, du würdest auch mit Heu und Stroh auf dem Kopf noch schön aussehen, aber so ist das nun mal mit meinen Reitern. Ihr seid ein prächtiger Haufen. Sogar Hiker wäre attraktiv, wenn er sich den Bart stutzen würde.« 

			»Das habe ich gehört!«, bellte Hiker aus seinem Büro. 

			»Und ich habe es genau so gemeint, wie ich es gesagt habe«, schrie Mama Jamba zurück. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde durch die Küche verschwinden und mich so weit wie möglich von diesem Mann entfernen. Er ist so schlecht gelaunt wie ich an dem Tag, an dem ich die Durianfrucht erschaffen habe.« 

			Sophia lachte, ging in die Küche und ließ Mama Jamba im Speisesaal zurück. 

		

	
		
			
Kapitel 25

			In der Küche herrschte eine Mischung aus seltsamen Gerüchen. Ainsley lehnte über dem Herd und rührte in einem Topf, ihre Stirn war schweißnass. 

			»Ich verstehe nicht, wie man diese Quesadillas, die du für uns bei Lieferando bestellt hast, nachkochen kann«, klagte Ainsley, als sie Sophia beim Betreten der Küche erblickte. 

			Sophia ging zu ihr und schaute in den Topf mit einer grauen Flüssigkeit. »Nun, zum einen werden sie normalerweise nicht in einem einzigen Topf gekocht«, erklärte Sophia mitfühlend. 

			Ainsley warf ihre Hände nach oben. »Ist das dein Ernst? Welche Art von Magie erschafft dieses mexikanische Essen, mit dem du uns fütterst?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Keine. Das sind nur Rezepte. Du weißt schon, man nehme ein paar Tortillas, Käse und was auch immer sonst noch und fülle sie damit.« 

			»Warte«, meinte Ainsley und eilte zu einem Block und einem Stift. »Nicht so schnell. Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« 

			»Ainsley, weißt du, was meiner Meinung nach deinen kulinarischen Bestrebungen helfen würde?«, fragte Sophia. 

			»Eine Operation am offenen Gehirn, S. Beaufont?«, antwortete sie mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht. 

			»Nein«, entgegnete Sophia und versuchte, positiv zu klingen. »Wie wäre es mit einem Ausflug mal außerhalb von Gullington?« 

			»Oh, ich bin heute Morgen unterwegs gewesen, um Lebensmittel zu besorgen«, antwortete Ainsley. 

			»Eigentlich«, begann Sophia, »denke ich an etwas, das ein bisschen exotischer und weiter von zu Hause entfernt ist.« 

			»Oh«, meinte Ainsley und warf ihr einen empörten Blick zu. »Aber mein nächster hundertjähriger Geburtstag ist erst in vierzig Jahren.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Musst du wirklich so lange warten, bis du hier wegdarfst?« 

			»Nun … ich meine, die Burg hat mich eben gerne hier oder zumindest in der Nähe«, erklärte Ainsley. »Und was ist, wenn Hiker jemanden zum Anbrüllen braucht? Oder was ist, wenn Evan seinen Reiseumhang findet? Jemand muss ihn wieder verstecken, damit sein Tag übel anfängt.« 

			Sophia lachte wieder. »Ihr alle seid meine Lieblingsmenschen und das heißt viel!« 

			»Wie auch immer, lass uns einen Ausflug in ein paar Städte in vierzig Jahren planen«, schlug Ainsley vor und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Topf mit der seltsamen Pampe zu. »Ich glaube, das Essen kann noch werden. Vielleicht, wenn ich etwas Grünkohl hineingebe.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein! Grünkohl hat noch nie etwas verbessert, nie! Niemals!« 

			Ainsleys Augen weiteten sich. »Wow, ich habe dich noch nie so leidenschaftlich erlebt.« 

			»Nun, ich hatte gerade ein Gespräch mit der Erfinderin aller Gemüsesorten, das hat wohl auf mich abgefärbt«, erklärte Sophia. 

			»Oh, ist Mama Jamba wieder ihre Liste mit Fehlleistungen durchgegangen?«, fragte Ainsley. »Wir hatten gestern Abend ein langes Gespräch über Steckrüben.« Sie schüttelte den Kopf und sah reumütig aus. »Dieses Obst birgt wirklich so viele Möglichkeiten, aber es hat einfach nicht geklappt.« 

			»Ich glaube, es ist eine Gemüsesorte«, korrigierte Sophia. 

			»Nun, dann erzähl das mal der Frau«, erwiderte Ainsley und deutete in Richtung des Speisesaals. »Im Moment stuft sie es als Müll ein, aber ich glaube, sie macht gerade eine schwierige Zeit durch, du weißt schon, wegen der Rückkehr aus ihrer Verbannung und der Verantwortung über ihre Reiter. Es ist eine Zeit der Besinnung für uns alle. Hiker hat eine Beule auf der Stirn, so groß wie ein Golfball.« 

			»Weil er seinen Kopf immer wieder auf seine Schreibtischplatte haut?«, fragte Sophia. 

			Ainsley nickte. »Ja, ich glaube, er arbeitet an einem Lied.« 

			»Ich glaube, er arbeitet an Kopfschmerzen«, entgegnete Sophia und glaubte, das ständige Trommeln auch jetzt noch hören zu können. »Wie auch immer, Ainsley«, fuhr Sophia fort, »ich habe eine Mission und brauche deine Hilfe.« 

			»Meine!«, freute sich Ainsley. »Ich helfe gerne! Soll ich dir einen Eintopf kochen? Klamotten für dich besorgen? Deine Stiefel putzen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, du müsstest inkognito mit mir gehen und jemanden treffen.« 

			»Was?« Ainsley schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, nein. S. Beaufont, du hast wohl den Verstand verloren. Was hast du denn gegessen? Ich wusste, dass dir das ganze moderne Zeug nicht bekommen kann!« 

			Sophia winkte ab. »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Es ist nur so, dass ich jemanden brauche, der sich mit diesem Typen trifft, der den Aufbewahrungsort einiger Dracheneier kennt. Es ist immens wichtig, dass ich sie finde. Er wird weder mit dir noch mit mir reden. Er wird nur mit jemandem sprechen, der ein Mann ist, alt, fett und hässlich.« 

			»Warum schickst du nicht …«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du diesen Satz nicht vollendest«, unterbrach Sophia sie. 

			Ainsley nickte. »Du hast recht. Die Burg hat Ohren und wiederholt Gesagtes. Wie auch immer, ich weiß, dass du selbst gut darin bist, dich zu verwandeln. Du hast die besten Outfits auf Lager. Warum tust du es dann nicht selbst?« 

			»Weil meine Täuschungen nicht narrensicher sind«, erklärte Sophia. »Ich kann sie nicht lange aufrechterhalten, besonders wenn ich dabei vorsichtig sein muss. Ich traue diesem Kerl nicht, weil er wahrscheinlich für Thad Reinhart arbeitet, also möchte ich mich verteidigen können. Aber du kannst dein Aussehen leicht verändern und wenn du mit ihm reden würdest, könntest du herausfinden, was er weiß und ich könnte dabei sein, um zuzuhören. Als Bonus würdest du Gullington verlassen und die Welt sehen. Stell dir all die Inspirationen vor, die du erhalten könntest. Wir könnten danach sogar ein Gelato essen gehen oder so.« 

			Ainsley zog es in Erwägung. »Gelato ist eine Art von Kaffee, richtig?« 

			»Eiscreme«, korrigierte Sophia. 

			»Und ich könnte einen verrückten Hut tragen, oder? Die Burg hasst meine Hüte.« 

			»Sicher«, meinte Sophia und machte sich eine geistige Notiz über die Vorlieben der Burg. »Würdest du das bitte tun?« 

			»Wird das der Drachenelite helfen?«, fragte Ainsley. 

			»Ja«, antwortete Sophia. 

			»Und es hilft auch mir in meiner Rolle?«, wollte die Haushälterin wissen. 

			»Es gibt keinen optimaleren Weg, besser zu werden, als rauszugehen und eine neue Perspektive zu erhalten«, erklärte Sophia. »Wie lange ist es her, dass du die moderne Welt gesehen hast?« 

			Ainsley beugte sich vor und sah sich um, als könnte jemand lauschen. »Niemals, S. Beaufont.« 

			»Was?« Sophia war entsetzt. »Aber du verlässt Gullington doch.« 

			»Ja, aber ich entferne mich nie weit«, argumentierte sie. »Ich bin hier in der Nähe geboren und so ziemlich alles andere ist neu für mich. Es ist also so, als würde man ein Baby mitnehmen. Meinst du, du kommst damit zurecht?« 

			Sophia wurde erst in diesem Moment klar, auf welche Herausforderung sie sich eingelassen hatte. Sie lächelte und akzeptierte sie voller Stolz. »Ja, wir werden herausfinden, wo diese Eier sind und dir eine neue Perspektive verschaffen, die du nach Gullington mitnehmen kannst.« 

			»Toll!« Ainsley reagierte aufgeregt. »Was muss ich zuerst tun?« 

			»Werde diese Schlammbrühe los und mach dich fett und hässlich.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Bist du sicher, dass ich hässlich genug bin?«, fragte Ainsley, als sie auf die Barriere am Rande von Gullington zusteuerten. 

			Sophia schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Ich hätte nie erwartet, dass ich das mal zu dir sagen würde, Ains, aber du bist so hässlich, dass ich dich nicht anschauen möchte.« 

			Die Gestaltwandlerin hatte sich in einen kleinen, fetten Mann mit grauen Haarstellen auf seinem eckigen Kopf verwandelt. Auf seinem Gesicht befanden sich mehrere große Leberflecke, aus denen borstige, graue Haare sprossen. Seine Zähne waren schief und gelb. Wenn er versuchte zu lächeln, sah es eher wie ein verschlagener, finsterer Blick aus.

			»Ich danke dir, S. Beaufont. Ich weiß, du würdest das nicht sagen, wenn es nicht stimmen würde.« 

			An der Barriere drehte sich die Haushälterin um und betrachtete die Burg mit leiser Sehnsucht. 

			»Hey, die Burg wird eine Weile ohne dich auskommen«, tröstete Sophia, die spürte, dass Ainsley ihr Zuhause nicht verlassen wollte, nicht einmal für ein paar Stunden. Sophia war der Meinung, dass die Haushälterin mehr Angst davor hatte, Gullington zu verlassen, als dass sie nervös wegen der modernen Welt war. 

			Ein wahrhaft melancholischer Ausdruck erschien auf Ainsleys Gesicht. »Glaubst du, es ist okay für sie, wenn ich einfach gehe?« 

			»Nein«, entgegnete Sophia und erkannte ihren Fehler sofort. »Die Burg wird wahrscheinlich in eine tiefe Depression verfallen und sich innen sowie außen gotisch düster dekorieren.« 

			Ainsley wurde hellhörig. »Oh, denkst du das? Ich hoffe es sehr. Ich möchte nicht hoffen, dass dieser Ort nicht ohne mich auseinanderbricht, obwohl ich Quiet gebeten habe, sich in meiner Abwesenheit um alles zu kümmern.«

			Sophia hielt inne. »Hey, wegen Quiet …« 

			»Ja?«, fragte Ainsley. »Geht es um seinen richtigen Namen?« 

			Jetzt, wo Sophia darüber nachdachte, hatte Quiet bei der einen Gelegenheit, bei der sie ihn verstanden hatte, erwähnt, dass sein richtiger Name nicht Quiet war und er würde ihr sagen, wie er lautete, wenn sie blieb. »Du kannst mir sagen, wie er lautet, oder?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht korrekt.« 

			»Nun, danach wollte ich eigentlich nicht fragen«, begann Sophia. »Ist dir aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit verdächtig verhält?« 

			Ainsley hob neugierig eine Augenbraue. »Dir ist schon klar, dass der Hauswart von Gullington der Inbegriff von verdächtig ist, oder? Ich kann ihn die Hälfte der Zeit nicht finden und die Burg auch nicht, was wirklich bizarr ist. Wenn im Hochland etwas vor sich geht, weiß er auf jeden Fall immer Bescheid. Ich bin mir sicher, dass er in seinem Zimmer, das ich seit über vier Jahrhunderten nicht mehr betreten konnte, Snacks hortet.« 

			»Oh«, meinte Sophia überrascht. »Er hat mich hier in Gullington teleportiert, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« 

			»Das geht normalerweise auch nicht«, bekräftigte Ainsley. »Aber manche Regeln gelten für diesen Gnom nicht.« 

			»Ich frage mich, warum«, sinnierte Sophia, als sie die Barriere überquerten. Sie schuf ein Portal zur Roya Lane. 

			»Ich würde mir nicht zu viele Gedanken darüber machen, S. Beaufont. Es gibt einige Geheimnisse, die deine Zeit nicht wert sind.« 

			»Okay, nach dir.« Sophia hielt Ainsley ihre Hand hin. 

			Die Haushälterin betrachtete sie vorsichtig. 

			»Es ist in Ordnung«, erklärte Sophia. »Ich komme gleich nach dir durch. Da ich das Portal geöffnet habe, ist es besser, wenn ich nach dir hindurchgehe.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist nur schon so lange her, dass ich durch ein Portal getreten bin.«

			»Oh, du bist also nervös?«, fragte Sophia nach. 

			Der hässliche Mann nickte. 

			»Nun, es ist schon ein etwas seltsames Gefühl, wenn man durch ein Portal tritt«, erläuterte Sophia. »Aber versuche dich zu akklimatisieren, sobald du hindurchgetreten bist. Nimm so viele Dinge um dich herum auf wie möglich: Gerüche, Geräusche und Sehenswürdigkeiten. Wenn du das tust, dann sollte es dir gut gehen, auch wenn leichte Übelkeit normal ist.« 

			»Wir könnten auch einfach mit dem Zug dorthin fahren«, bot Ainsley an. »Die Roya Lane ist doch in London, oder?« 

			»Ja, aber man kann nur mithilfe von Portalzaubern dorthin gelangen, da nur magische Geschöpfe hinein dürfen.« 

			»Papperlapapp«, beschwerte sie sich. »Na gut. Ich werde es tun, irgendwelche weisen Worte darüber, was auf mich zukommt?« 

			»Die Roya Lane ist irgendwie schwer zu erklären«, stellte Sophia fest. »Sie verändert sich oft und nachts ist sie sicher noch chaotischer.« 

			»Warum malst du mir nicht ganz schnell ein Bild?« Ainsley hielt urplötzlich einen Block und einen Stift in der Hand. 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen der Haushälterin. »Weißt du, der steinige Weg ist manchmal der Beste.« Mit ihren schnellen Reflexen griff sie zu und schob den untersetzten Mann durch das Portal, bevor er sich zur Wehr setzen konnte. 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Das war aber richtig mies!« Ainsley schrie Sophia an, als sie durch das Portal trat. 

			Sie warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich entschuldige mich, aber du hast gezögert und manchmal ist es das Beste, einfach ins kalte Wasser zu springen.« 

			Ainsley sah sich um, ihre Augen schweiften über die verschiedenen Geschäfte und seltsamen Kreaturen, die sich durch die gepflasterte Straße drängten. »Ja, durch das Portal zu gehen war gar nicht so schlimm. Aber hier zu sein ist … nun ja, es bringt mich auf den Gedanken, dass ich meine Herzmedikamente hätte mitbringen sollen.« 

			Sophia wirbelte herum. »Geht es dir gut? Hast du Herzprobleme? Soll ich zurückgehen und die Medikamente holen?« 

			»Oh, nein. Ich nehme keine Medikamente. Wenn ich welche nehmen müsste, hätte ich sie dabei«, antwortete Ainsley. 

			Sophia seufzte vor Erleichterung. »Nun, wenn die Gnome versuchen, mit dir zu reden, ignoriere sie. Sie wollen dich nur zum Spielen verführen und niemand gewinnt jemals. Probiere kein Essen, das dir angeboten wird. Wenn du einen hinreißenden Fae siehst, ignoriere ihn, es sei denn, du willst ein paar hundert Gehirnzellen verlieren.« 

			Ainsley drehte sich im Kreis, ihre trüben Augen weiteten sich. »Ich habe noch nie so viele erstaunliche Dinge auf einmal gesehen. Dieser Ort ist unglaublich!« 

			Viele der magischen Wesen auf der Straße drehten sich zu den beiden um und warfen ihnen neugierige Blicke zu, als würden sie sich fragen, warum Sophia in Begleitung eines so unscheinbaren Mannes war. 

			»Ains, es wäre vielleicht besser, wenn du nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns lenken würdest«, bat Sophia und zog sich blitzschnell die Kapuze ihres Reiseumhangs über den Kopf. »Wir sind doch inkognito hier.« 

			»Ich weiß, aber S., dieser Ort strotzt nur so vor Gerüchen und Sehenswürdigkeiten und Geräuschen!«, freute sich Ainsley. »Ich hätte richtig Lust zu tanzen!« 

			»Nicht!«, schrie eine Gruppe von Gnomen Ainsley an. »Keiner will dich tanzen sehen.« 

			»Keiner will dich anschauen«, mischte sich eine Elfenfrau ein. »Aber ich kann dir eine Gesichtscreme verkaufen, die gut ist gegen diese Warzen.« 

			»Alles in Ordnung«, erwiderte Sophia und führte Ainsley die Gasse hinunter zu Chimerick’s Bar und Grill. »Weißt du noch, was du jetzt tun sollst?« 

			Ainsley nickte und starrte mit großen Augen auf jeden Laden, an dem sie vorbeikamen, wobei ihre wulstigen Hände sehnsüchtig über das Glas strichen und Fingerabdrücke hinterließen. »Ich soll in die Bar gehen, das Großmaul an der Theke anquatschen, ihm einen Drink spendieren und ihn zum Reden bringen.« 

			»So ist es«, bestätigte Sophia. »Ich bin da, falls etwas schiefgeht.« 

			Ainsley hielt inne. »Was soll schon schiefgehen? Verwenden sie in dieser Bar Spinnenvernichter? Oh, bitte sag mir, dass es da drin Spinnen gibt.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Warum solltest du das wollen?« 

			Mit ungläubigem Gesichtsausdruck sagte sie: »Du weißt doch, dass Spinnen für das Wohlbefinden an einem Ort entscheidend sind, oder? Leute, die Spinnen in ihrem Zuhause töten, können alle möglichen Probleme bekommen.« 

			»Du machst also nichts gegen die Spinnen in der Burg?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich versuche zu erreichen, dass sie sich so wohl wie möglich fühlen«, erklärte Ainsley. »Das Nest unter deinem Bett erhält eine Menge meiner Aufmerksamkeit.« 

			»Oh, du liebe Güte!« Sophia wurde plötzlich schwindelig. »Vielleicht müssen wir das Nest an anderer Stelle platzieren, wenn wir zurückkommen.« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Wie du möchtest. Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich es in dein Zimmer bringe.« 

			»Bring es bitte zu Evan«, bat Sophia. 

			»Gut, gut.« 

			»Okay, los geht’s!« Sophia warf Ainsley einen letzten Blick über die Schulter zu, bevor sie in Chimerick’s Bar und Grill hineinschlüpfte und dank eines Abschirmzaubers unbemerkt von den Gästen im Schatten verschwand. 

			Sie saß schon an einem Tisch in der Ecke, als Ainsley nach ihr eintrat. Die Gestaltwandlerin humpelte zur Bar und blickte sich um. 

			Sophia hatte Ainsley eine Beschreibung ihrer Zielperson gegeben. Sie hatte ihr gesagt, sie solle alle mit Augenklappen ignorieren, war aber besorgt, dass die Haushälterin den Typen nicht finden würde. Ihre Befürchtungen wurden sofort zerstreut, als ein Betrunkener an der Bar begann, Ainsley laut anzubrüllen. 

			»Wow, du solltest dich mal neben mich setzen, Kumpel!«, rief der Mann. »Leute wie du lassen mich gut aussehen.« Er war mittelgroß und kräftig, hatte schütteres Haar und ein Gesicht voller Falten. 

			Sophia setzte ihre verstärkten Sinne ein, damit sie das Gespräch belauschen konnte und bedauerte sofort ihren verbesserten Geruchssinn. Selbst von der anderen Seite der Bar konnte sie den ranzigen Atem des Mannes riechen und fühlte sich schlecht wegen Ainsley, die neben ihm sitzen musste. 

			Die Gestaltwandlerin unternahm mehrere vergebliche Versuche, auf den hohen Barhocker zu gelangen, wobei sie beim Springen fast stürzte. Ihr breiter Hintern passte nicht wirklich auf die schmale Fläche, als sie oben ankam, aber Sophia war stolz auf Ainsleys Entschlossenheit, sich auf der Sitzfläche zu halten, indem sie sich an der Bar abstützte.

			»Was kann ich dir bringen?«, fragte der Barkeeper, der schon Sophia geholfen hatte und warf vor Ainsley eine Serviette auf die Theke. 

			»Etwas Starkes«, brummte sie mit tiefer und rauer Stimme, als hätte sie zu viele Jahre in Kohlebergwerken verbracht. »Und mach einen Doppelten für meinen neuen Freund.« 

			Der Mann neben ihr lächelte nachdenklich. »Das ist sehr nett von dir. Ich wusste von dem Moment an, als du durch die Tür gekommen bist, dass ich dich mag.« 

			»Das liegt nur daran, dass niemand sonst hier mit dir reden möchte, Griff«, erklärte Clive oder Clyde und schenkte zwei doppelte Whiskey ein. 

			Wir haben also den richtigen Kerl, dachte Sophia und war dankbar für ihr Glück.

			»Auf die Gesundheit«, brummte Ainsley und hob ihr Glas, um mit Griff anzustoßen. 

			»Auf meine«, antwortete Griff. »Bei dir bin ich mir nicht sicher, Kumpel. Du solltest dich vielleicht bald einmal untersuchen lassen. Dieser gelbliche Ton deiner Haut kann nicht gesund sein.« 

			»Na dann, auf das Ende einer harten Arbeitswoche«, erwiderte Ainsley und verzog keine Miene. 

			»Da bin ich dabei!« Griff stieß mit seinem Glas gegen das andere, bevor er den ganzen Drink hinunterkippte. »Ich sage dir, das war eine höllische Woche.« 

			»Wieso das denn?«, flüsterte Ainsley und beugte sich vor. 

			Sophia war unglücklich, dass Ains Griffs üble Ausdünstungen einatmen musste, aber es war optimal, wenn nicht zu viele ihre Unterhaltung belauschen konnten. 

			Griff lehnte sich ebenfalls nach vorne und übernahm Ainsleys Lautstärke. Diese Taktik funktionierte scheinbar immer. »Nun, ich hatte das üble Vergnügen, einen Job für den wahrscheinlich verachtenswertesten Menschen auf diesem Planeten zu erledigen. Aber er hat für einen eher einfachen Job sehr viel bezahlt, also war ich damit einverstanden.« 

			»Oh?« Ainsley täuschte Überraschung vor. »Ich bin auf der Suche nach Arbeit. Wer ist dieser Typ?« 

			Griff schüttelte den Kopf. »Er wollte mir seinen Namen nicht nennen. Ich habe ihn nicht einmal kennengelernt. Aber seine Art zu reden war geradezu beleidigend. Er hat jeden einzelnen Aspekt des Jobs detailliert vorgegeben. So arbeite ich einfach nicht.« 

			»Welcher Job?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Du würdest mir nicht glauben, selbst wenn ich es dir erzählen würde«, antwortete Griff. 

			»Nun, wie wäre es, wenn ich dir noch einen Drink spendiere?«, bot Ainsley an, die ihren Whiskey immer noch nicht angerührt hatte. 

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, erklärte Griff fröhlich. 

			»Mach noch zwei«, forderte Ainsley den Barkeeper auf. 

			Er nickte, goss noch zwei Doppelte ein und schob sie vor die Männer. 

			Griff kippte seinen Drink wieder in einem Zug hinunter und wischte mit dem Arm über seinen Mund, während er den Kopf schüttelte. »Oh, das Zeug brennt, aber auf eine gute Art.« 

			Ainsley schob ihren Drink zu ihm rüber. »Hier, du kannst auch meinen haben.« 

			Daraufhin warf Griff ihr einen fragenden Blick zu. »Warum? Willst du mich besoffen machen?« 

			Sophia verkrampfte sich. 

			Griff spannte sich an, seine Augen verengten sich. 

			Die Gestaltwandlerin sah kurz irritiert aus, was Sophias Herz laut in ihrem Kopf schlagen ließ. 

			»Ja, weil ich versuche, dich dazu zu bringen, mich nach Hause zu begleiten«, lachte Ainsley. 

			Zu Sophias Erleichterung brach Griff in Gelächter aus und schlug auf die Bar. »Dafür gibt es nicht genug Whiskey auf dieser Welt, alter Kumpel.« Er hob das Glas und leerte den Inhalt in seine Kehle. 

			Als Ainsley das andere Getränk hinüberschob, das sie immer noch nicht angerührt hatte, widersprach Griff nicht, sondern nahm es, trank aber diesmal nicht. Stattdessen schwankte er und deutete mit einem Finger auf Ainsley. 

			»Du wirst nicht glauben, was dieser Hurensohn mich hat machen lassen«, begann Griff, seine Worte waren inzwischen schon etwas undeutlich. Er beugte sich näher zu Ainsley. »Dracheneier.« 

			»Wirklich?«, antwortete Ainsley. »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch welche davon gibt.« 

			»Ich auch nicht«, bestätigte der Kerl, hob das Glas Whiskey an seinen Mund und schnupperte daran, entschied sich aber, keinen Schluck zu nehmen. Er war vermutlich kurz davor, von seinem Barhocker zu kippen. Sophia machte sich Gedanken, dass Ainsley ihn zu betrunken gemacht hatte. Es war ein schmaler Grat zwischen Menschen, die mit Alkohol gesprächig und solchen, die von zu viel Alkohol bewusstlos wurden. 

			»Wie auch immer, dieser Mann verlangte, dass ich gehen und diese Dracheneier holen sollte, also tat ich, was mir befohlen wurde«, fuhr Griff fort. »Aber nachdem ich sie in meinem Besitz hatte, behauptete er, dass sie abgeschirmt werden müssen. Ich machte mir Sorgen, dass irgendwelche Attentäter oder gar die Drachenelite hinter mir her sein könnten. Aber wir alle wissen doch, dass diese Typen nicht mehr existieren, habe ich recht?« 

			Ainsley nickte. »Soweit ich weiß. Aber wegen der Attentäter. Um die würde ich mir tatsächlich Gedanken machen.« 

			»Nun oder auch Wilderer«, erzählte der Mann. »Kaum hatte ich die Eier von ihrem Standort weggebracht, hatte ich alle möglichen Verfolger am Hals. Diesem Kerl, wer auch immer das war, der mich angeheuert hat, war das völlig egal. Er wollte nur, dass ich sie an einen sicheren Ort bringe. Ich hätte fast ein Körperteil verloren, als ich diesen skrupellosen Wilderern entkommen bin. Ich hätte wahrscheinlich ausgesehen wie all die entstellten Leute in dieser Bar!« 

			Sophia erinnerte sich, dass Lunis in seinem Ei an einen anderen Ort transportiert werden musste und dies einen Haufen Wilderer angelockt hatte. Sie wurden anscheinend immer auf die Energie, die ein Drachenei ausstrahlte, aufmerksam und kamen dann aus ihren Löchern gekrochen. Rory und zwei weitere Riesen halfen dabei, Lunis Ei abzuschirmen, sobald sie es an seinen Platz gebracht hatten, wo es in Sicherheit war. Jetzt wurde ihr bewusst, dass etwas an der Kiste bei Zuma Zat gewesen sein musste, das die Eier schützte, aber Griff war nicht schlau genug gewesen, sie in dieser Truhe zu belassen, weil er wahrscheinlich vermutete, es wäre ein Peilsender daran.

			»Also, was ist dann passiert?«, interessierte sich Ainsley. 

			»Nun, dank keinem in dieser Bruchbude hier«, erzählte Griff weiter, »konnte ich die Eier in Sicherheit bringen, aber niemand konnte mir sagen, wie ich sie abschirmen sollte. Zum Glück sind sie jetzt nicht mehr in meinen Händen und nicht mein Problem. Ich bin es leid, ständig über meine Schulter zu schauen und beschossen zu werden.« 

			»Das kann ich mir vorstellen, Kumpel«, erwiderte Ainsley. »Aber ich frage mich, an welchen Ort du sie gebracht hast? Er muss abgeschirmt sein, damit die Eier vor den Wilderern verborgen bleiben, die hinter dir her waren.« 

			»Oh, das ist er und ein genialer Platz für Eier.« Griff nahm einen Schluck Whiskey und schwankte so stark, dass Ainsley ihn festhalten musste, damit er nicht vom Hocker kippte. 

			»Jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit«, lachte Ainsley. »Du bist ein guter Märchenerzähler. Ich rutsche schon auf meinem Stuhl herum vor Neugierde.« 

			Der Mann sah sie stolz an, bevor er sich näher heranlehnte, wobei seine Augen hin und her wanderten, als wolle er nicht belauscht werden. »Sie befinden sich in einer Unterwasseranlage im Südpazifik, wenn du das glauben kannst. Ein Ort, den sie das Institut nennen.« 

			»Das ist genial«, meinte Ainsley mit gedämpfter Stimme. 

			Es war brillant, erkannte Sophia. Das Wasser sollte die Energie der Dracheneier abschirmen und sie von Wilderern, Drachen und allen anderen, die auf der Jagd waren, nämlich der Drachenelite, fernhalten.

			»Ja, dieser Ort war verlassen«, erklärte Griff. »Anscheinend war es mal ein schickes Hauptquartier für eine seltsame Gruppe von Leuten. Von echten Selbstjustizlern. Der Typ, der mich angeheuert hat, hat es übernommen. Es ist voll mit allerlei magischer Technik.« 

			»Wie bist du da reingekommen?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Oh, ich musste mit einem U-Boot fahren«, erklärte Griff. »Das war nervenaufreibend, da ich fürchterliche Platzangst habe. Erst als ich dort ankam, wurde mir gesagt, dass es nur einen einzigen Raum gibt, in den man sich über ein Portal hineinbegeben kann, aber die Schutzzauber müssten abgestellt werden. Ein anderer winziger Raum, in dem es viel zu eng war, hieß Teleporterraum. Ich habe keine Ahnung. Aber zum Glück konnte ich mich nach draußen portieren und musste nicht mit dem U-Boot zurück. Ich war froh, aus diesem Institut raus zu sein. Der Ort war eine einzige Blechdose.« 

			 »Dieser Ort, dieses Institut«, begann Ainsley, »du sagtest, es wäre voller magischer Technologie? Das ist doch irre. Dort arbeiten dann auch viele Leute, nehme ich an.« 

			»Oh, nein«, erklärte der Mann. »Das ist es ja, dieser Milliardär oder was auch immer er ist, beschäftigt nicht gerne Leute. So viel hat er mir erzählt, aber anscheinend musste er davon abweichen, dass ich ihm die Eier holen konnte. Er verlässt sich in der Regel auf Roboter.« 

			Das ergab Sinn, basierend auf dem, was Sophia schon gesehen hatte, als sie in der Einrichtung nördlich von Gullington war. Sie vermutete, dass die Jet-Piloten menschlich waren, aber vielleicht auch nicht. Sie könnten Cyborgs gewesen sein. Aber das Wachpersonal der Anlage bestand definitiv aus Robotern, angetrieben durch magische Technik. 

			»Das ist irre«, meinte Ainsley, während Griff den Rest des Whiskeys austrank. 

			»Möchtest du wissen, was wirklich irre ist?«, fragte er. 

			»Was denn?«, fragte Ainsley. 

			»Wie sich die Kneipe dreht«, stellte er fest und schwankte beachtlich, bevor er rückwärts umkippte und das Bewusstsein verlor. 

		

	
		
			
Kapitel 28

			Sophia hatte ihr Handy ans Ohr geklemmt, als sie Hikers Büro betrat. Er blickte zu ihr auf, mit einem weniger glücklichen Ausdruck im Gesicht. 

			»Oh, toll«, brummte er, »du bist eine von diesen Leuten.« 

			Sie deckte das Mikrofon ab. »Eine von welchen Leuten?« 

			»Einer dieser Menschen, die nichts tun können, ohne dass ein Mobiltelefon an ihrem Gesicht klebt«, erklärte er. 

			»Woher willst du von diesen Leuten wissen, Wikinger?« Sie hatte damit womöglich ihr Glück bei ihm herausgefordert. Sie scherzten miteinander, aber sie spürte, dass die Grenze schnell überschritten werden konnte. 

			»Ich war schon in der modernen Welt, erinnerst du dich? Als ich versucht habe, die Präsidenten und Weltpolitiker dazu zu bringen, uns als Judikatoren anzuerkennen«, erklärte er. »Die Hälfte von ihnen hatte während unserer Sitzungen Geräte an ihre Gesichter geheftet, als ob es sie umbringen würde, im Augenblick zu existieren.« 

			»Oh, warte mal kurz«, unterbrach ihn Sophia. 

			Hiker knurrte frustriert. 

			»Ja, ich kann dich hören«, antwortete sie Liv. »Ja, das Handy funktioniert in Gullington perfekt, dank der Upgrades, die du daran vorgenommen hast.« 

			»Und außerdem verstrahlt es uns alle«, beschwerte sich Hiker lautstark. 

			»Das werde ich ihm nicht ausrichten«, sagte Sophia zu Liv. 

			»Was wirst du mir nicht sagen?« Er verengte seine Augen. 

			Sie lächelte, klimperte mit den Wimpern und klopfte ihm auf die Schulter. »Dass du ein gutaussehender und beeindruckender Anführer bist.« 

			»Das hat deine Schwester ganz sicher nicht gesagt«, entgegnete er. 

			»Nicht in diesen Worten, aber das war der Kern der Aussage.« Sophia hob einen Finger, um ihn daran zu hindern, noch mehr zu sagen. »Okay, ja. Das ist eine tolle Neuigkeit. Kannst du es mir schicken? Mit einer Karte und den Koordinaten?« 

			»Karte von was?« Hiker runzelte die Stirn. 

			Sophia behielt den Finger oben, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Klingt toll. Vielen Dank für deine Hilfe in dieser Sache. Hiker ist auch super dankbar für die Hilfe des Hauses der Vierzehn.« 

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete er, aber Liv bekam es nicht mehr mit, weil Sophia bereits aufgelegt hatte. »Was sollte das jetzt?« 

			»Ich habe die Dracheneier gefunden«, erklärte Sophia. 

			Er sprang aufgeregt auf, die Vorfreude ließ sein Gesicht aufleuchten. »Sie sind hier? Wo?« 

			Sie neigte den Kopf hin und her. »Sie sind nicht wirklich hier, also per se.« 

			»Was meinst du mit ›per se‹?«, fragte er. »Sind sie in der Höhle?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sollte mich genauer ausdrücken. Sie sind überhaupt nicht hier.« 

			»Wo sind sie dann?« 

			»In einer versteckten Unterwasseranlage, die mit einer Menge magischer Technik von Thad Reinhart bewacht wird«, beeilte sich Sophia zu erzählen. »Aber die gute Nachricht ist, dass Liv mir geholfen hat, die tatsächlichen Koordinaten für die Einrichtung zu finden.« 

			Er senkte sein Kinn. »Also hat Thad die Eier?« 

			»Ja, aber ich denke, wir können sie uns holen«, erläuterte Sophia. »Ich weiß, wo sich die Anlage befindet und Liv hat angeboten, mir einen Haufen magischer Technik zur Verfügung zu stellen, die im Kampf gegen Thads Wachen helfen wird. Wieder alles Roboter, wie die, denen ich nördlich von hier begegnet bin.« 

			»Wir brauchen die Hilfe des Hauses der Vierzehn nicht«, brummte er. 

			»Aber wir wissen jetzt Bescheid«, brachte Sophia vor. »Ohne Livs Hilfe wäre ich nicht in der Lage gewesen, den Standort dieses Ortes auszumachen. Sie konnte mit ein paar Radaren etwas machen und jetzt weiß ich wenigstens ungefähr, wo ich suchen muss.« 

			»Und wie willst du in diese Unterwasseranlage kommen?«, forderte Hiker. 

			»Nun, ich bin immer noch dabei, das herauszufinden«, bestätigte Sophia. »Der Typ, den wir betrunken gemacht haben, um diese Informationen herauszufinden …«

			»Das wird ja immer besser!«, schimpfte Hiker. »Wer ist denn ›wir‹?«

			»Nun, ich habe Ainsley in einen hässlichen, fetten Typen verwandelt und mit zur Roya Lane genommen, damit wir den Kerl aushorchen konnten, der die Eier dort versteckt hat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast meine Haushälterin in die Roya Lane gebracht? Du kennst wirklich keine Grenzen, oder?« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Ja, ich habe ihr gestattet, Gullington für ein wenig mehr zu verlassen, als nur zum Markt um die Ecke zu gehen. Ich bin vielleicht eine kleine Rebellin.« 

			»Sophia, Ainsley gehört hierher in die Burg Gullington«, knurrte Hiker. »Es ist ihre Aufgabe, sich um die Burg und uns zu kümmern. Sie ist nicht an die moderne Welt gewöhnt und ich bin es leid, dass du ihr Flausen …«

			»Flausen?«, unterbrach Sophia ihn. »Hast du Angst, dass sie dich verlässt, wenn sie die Welt außerhalb von hier entdeckt?« 

			»Nein!«, schrie er und lenkte dann ein. »Na ja, vielleicht. Aber du musst verstehen, wir sind nicht an all die seltsamen Dinge auf der Welt gewöhnt wie du. Du redest ihr ständig irgendwelche glamourösen Ideen ein. Ich brauche sie hier, nicht in Träumen von … na ja, wovon auch immer du sie träumen lässt.« 

			»Wenn du dir einen Augenblick Zeit nehmen würdest, um Ainsley zu verstehen, könntest du erkennen, dass sie diesen Ort hier so sehr liebt, dass ein kurzer Weggang von hier sie nur noch mehr an diesen Ort bindet«, wusste Sophia. »Sie hätte fast die Treppe der Burg geküsst, als wir zurückkamen. Aber du hast so viel Angst davor, dass sich die Dinge ändern, dass du ihr keine Chance gibst, etwas Neues zu sehen.« 

			»Vergiss nicht, wo dein Platz ist!«, knurrte er streng. 

			Sophia atmete aus und bemerkte, dass sie definitiv zu weit gegangen war. »Ja, Sir.« 

			»Erzähle weiter von dem Kerl, den ihr in der Roya Lane betrunken gemacht habt«, forderte Hiker. 

			»Nun, er war der, den Thad für den Transport der Eier angeheuert hat«, erklärte Sophia. »Er hat ein U-Boot genommen, also dachte ich, ich könnte das auch machen. Aber es gibt auch einen Raum in dieser Einrichtung, der das Portieren zulässt, wenn jemand einen Schalter umlegt oder so. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wenn ich also Verstärkung nötig hätte, dann könnte ich Wilder dorthin portieren lassen, wir könnten die Dracheneier holen und dann zurückkehren.« 

			»Du glaubst tatsächlich, dass du bei der Rettungsmission in diese Einrichtung dabei bist, oder?« Er wippte mit dem Fuß. 

			»Nun, Mahkah ist immer noch auf der Nathaniel-Mission unterwegs«, überlegte Sophia. »Außerdem wirst du jemanden brauchen, der sich mit magischer Technik auskennt, also mich. Und ich habe mir gedacht, dass Wilder und ich …«

			»Da hast du falsch gedacht«, unterbrach Hiker. 

			»Was?«, rief Sophia aus. »Die anderen haben nicht die geringste Ahnung von magischer Technik! Wenn du sie ohne ihre Drachen da reinschickst, werden sie die Sicherheitssysteme nicht abschalten können. Liv hat mich in die besten Techniken eingewiesen. Ich habe Geräte, die Roboter auf offline setzen können. Ich bin die beste Wahl.« 

			»Da bin ich keiner anderen Meinung«, meinte Hiker zu ihrer Überraschung. 

			»Nicht?«, stammelte sie erstaunt. 

			Er schüttelte den Kopf. »Aber Wilder ist nicht der Richtige für den Job.« 

			Sophia ließ die Luft ab. »Nein, bitte sag nicht …« 

			»Hör zu«, begann Hiker. »Du und Evan, ihr kommt vielleicht nicht immer miteinander aus, aber Coral ist dem Wasserelement zugeordnet. Sie ist der einzige Drache, den wir haben, der große Strecken unter Wasser zurücklegen kann. Ihre Fähigkeit bewirkt, dass Evan unter Wasser atmen kann, wenn er bei ihr ist. Er ist die natürliche Wahl für eine Mission dieser Art.« 

			Sophia wollte widersprechen, aber sie wusste, dass er recht hatte. »Okay, dann ist er also derjenige, der da hinein soll?« 

			»Ja und wenn du dort bist, schaffst du ihn in diesen Portalraum und dann kannst du zu ihm«, befahl Hiker. 

			»Du erlaubst mir also wirklich zu gehen, obwohl ich mit meiner Ausbildung noch nicht fertig bin?« 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ich möchte immer noch, dass du dich weiterentwickelst, aber ja. Du bist der richtige Mann für diese Aufgabe … die richtige Person.« 

			»Danke, Sir«, meinte sie mit Aufregung in ihrer Stimme. »Ich hole die Dracheneier und bringe sie hierher, nach Gullington.« 

			»Lass dich dabei nur nicht umbringen«, brummte Hiker. »Ein paar Dracheneier sind nicht wertvoller als ein echter Reiter und ein Drache.« 

			Sie lächelte ihn an. »Ich glaube, du hast gerade irgendwie gesagt, dass du mich magst.« 

			»Du hörst auch nur, was du hören möchtest«, raunzte er und entließ sie aus seinem Büro. 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Das schimmernde Mondlicht reflektierte von den beiden Drachen, die auf dem Hochland warteten. Lunis’ Augen leuchteten rot, als er Sophia und Evan beobachtete, die sich von der Burg aus näherten. 

			Der Mond, als sein Element, ließ seine Augen rot aufleuchten, wenn Vollmond war. Er machte Lunis auch stärker, schneller und in fast jeder möglichen Weise besser. Es war also Glück, dass sie heute Nacht zum Institut aufbrachen. Schlecht war allerdings, dass Lunis die Einrichtung nicht betreten konnte. Dennoch würde er in der Nähe bleiben, für den Fall, dass Sophia etwas brauchen würde. Seine Verbindung zu ihr in ihrem Geist war tröstlich, denn sie wusste, dass er sie bei Verstand hielt, wenn es durchaus möglich wäre, den Verstand zu verlieren. 

			Coral stand majestätisch neben Lunis, noch etwas größer als er. Lunis befand sich noch im Wachstum und es war anzunehmen, dass er eines Tages viel größer sein würde als sie – viel größer als jeder Drache in der Geschichte womöglich. 

			Drachen wuchsen nicht konstant. Es konnte geschehen, dass sie für mehrere Jahre eine Wachstumspause einlegten und dann einen unerwarteten Wachstumsschub erlebten, der ihre Größe innerhalb weniger Tage verdoppelte. Mahkah hatte erklärt, dass es unbekannt war, wodurch das Wachstum eines Drachen angeregt würde und es daher unklug war, Vermutungen anzustellen. Stattdessen erwartete Sophia einfach, Lunis jeden Tag auf die gleiche Art zu sehen, bis er sich eines Tages veränderte. Es lag etwas Besonderes in diesem Gefühl, von dem sie glaubte, dass es bei den Menschen in ihrem Leben ebenfalls funktionieren könnte. Zu oft erlaubten die Menschen ihren Mitmenschen nicht, sich zu verändern, weil sie sich Sorgen machten, wie sich deren Entwicklung auf sie selbst auswirken könnte. Diese Haltung führte unweigerlich zu Korruption. Sie schob diesen Gedanken beiseite, um sich auf die bevorstehende Mission zu konzentrieren. 

			Sie übergab Evan zwei Ohrstöpsel und warf ihm einen strengen Blick zu. »So werden wir in Verbindung bleiben. Steck dir die in deine Ohren.« 

			»Was ist das? Eine Art Walkie-Talkies?«, fragte er. 

			»Ja, die moderne Version davon«, erklärte sie. »Sie sind wasserdicht und ich sollte dadurch in der Lage sein, alles, was du tust, aus mindestens fünfzehn Kilometern Entfernung zu hören.«

			»Das fetzt«, sagte er und steckte sich die magische Technik in die Ohren. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »›Fetzt‹ ist out.« 

			»Out?«, fragte er. »Ich dachte, das wäre ein angesagter Begriff?« 

			»War es, vor ein paar Jahrzehnten«, erklärte sie. 

			»Okay, also, was sagt die Jugend heutzutage?«, erkundigte er sich. 

			Sophia wollte lachen. So nervig Evan auch war, in seinem Kern war er ein guter Mensch und das strahlte aus seinen grünen Augen. Aber er wirkte ziemlich unreif, obwohl er über hundert Jahre alt war. Es stimmte, was ihre Schwester ihr mitgeteilt hatte: Mädchen wurden schneller reif als Jungs. 

			»Sie sagen Dinge wie: ›Alter, das kickt voll rein‹!«, log Sophia und stellte fest, dass sie immer noch ihre eigene unreife Ader besaß, als sie sich mit Evan anlegte. Sie schlussfolgerte, dass er es verdient hatte. 

			»Warum sollten sie das so sagen?«, fragte er, wobei ihm die Skepsis ins Gesicht geschrieben stand. »Warum sagen sie nicht einfach: ›Mann, ist das höllisch‹?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es ist cooler, es so zu sagen.« 

			Er blähte seine Brust auf. »Nun, ich bin der Inbegriff von cool.« 

			»Dann wirst du doch sagen wollen, was angesagt ist«, überlegte sie. 

			»Alter, das kickt voll rein!«, antwortete er schnell. 

			»Yolo«, erwiderte Sophia, holte ihr Handy hervor und sah sich die Pläne an, die Liv ihr von der Anlage geschickt hatte. »Meinen Quellen zufolge …«

			»Deiner Schwester«, unterbrach er. 

			»Einer Kriegerin für das Haus der Vierzehn und Assistentin von Vater Zeit«, korrigierte Sophia. 

			»Die rein zufällig deine große Schwester ist«, konterte er. 

			»Soll es mit der Klappe klappen, muss die Klappe Klappe machen«, feuerte sie zurück, in Anlehnung an das Gespräch von Doktor Evil mit seinem Sohn Scott in der Austin-Powers-Filmnacht, die sie sich gestern mit Ainsley zu Gemüte geführt hatte. Jetzt trug die Haushälterin ein Mini-Me-T-Shirt, das ihr von der Burg geschenkt worden war und auf das Hiker völlig verständnislos reagiert hatte.

			Er hatte die Anspielung nicht verstanden und sagte, das wollte er absolut nicht. Niemand war überrascht, als die Burg alle seine traditionellen Wikinger-Klamotten durch Retro-Flanell-Anzüge und Rüschenhemden ersetzte, wie sie Austin Powers tragen würde. Anscheinend durften alle etwas davon haben, denn der Anführer der Drachenelite weigerte sich, diese Kleidung zu tragen und kam oben ohne in den Speisesaal, mit einem Bettlaken um die Hüfte gebunden. Ainsley zog sofort wieder ihr schlichtes, braunes Kleid an und begann, die Burg inständig anzuflehen, Hiker seine alten Kleider zurückzugeben.

			»Ein kleiner Luftzug, S. Beaufont, und meine Augen werden für immer blind sein«, hatte Ainsley gesagt, während Sophia versuchte, ihr Lachen zu verbergen. 

			»Ich bin sicher, dass die Burg seine Kleidung nicht lange behalten kann«, argumentierte Sophia. 

			»Oh, du wärst überrascht«, meinte Ainsley. »All meine Bemühungen, ihm Kleider zu zaubern, wären wertlos. Sie würden verschwinden, sobald ich meinen Blick von ihnen abwende.« 

			»Nun, dann muss sich unser sturer Anführer wohl anpassen«, überlegte Sophia. 

			»Das wird passieren, wenn er Mama Jamba erlaubt, ihm einen Afrolook zu verpassen, der zu seiner Grafik-T-Shirt-Kollektion passt.« 

			Sophia kicherte immer noch über das Erlebnis, als sie und Evan zu den Drachen hinüber gingen. »Wie auch immer, wie ich schon sagte«, fuhr sie fort und studierte die Karte auf ihrem Handy, »ich konnte grobe Pläne der Einrichtung, die wir betreten müssen, bekommen. Anscheinend gehörte sie früher einer Gruppe namens Lucidites, die ziemlich fortschrittliche Technologie besaß.« 

			»Aber Thad Reinhart kam daher und hat sie vernichtet, bevor er ihr Hauptquartier übernommen hat«, schaltete sich Evan ein. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, niemand weiß, was mit ihnen passiert ist oder überhaupt viel über sie.« 

			»Das klingt nach der Drachenelite«, bot Evan an. 

			»Ja, genau mein Gedanke. Vielleicht halten sie sich bedeckt und trainieren ihre Bogenschießtechnik seit ein paar Jahrhunderten, in der Erwartung wieder gebraucht zu werden«, überlegte Sophia. »Egal, es scheint, dass Thad Reinhart in ihre Räumlichkeiten eingezogen ist. Das zeigt nur, dass er so ziemlich überall ist und ihm nicht viel verschlossen bleibt. Er hatte die Einrichtung nördlich von hier, die auf Catalina Island, die Mahkah untersucht und diese hier, die bizarrerweise unter Wasser liegt.« 

			»Da kommen wir ins Spiel«, meinte Evan stolz und streichelte Coral liebevoll, als sie nahe genug bei den Drachen waren. 

			Sophia nickte Lunis zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Karte richtete. »Laut Griff gibt es ein Dock für U-Boote, um trocken in das Institut zu gelangen. Nach dem, was wir ausfindig machen konnten, sollte das auf der obersten Ebene des Gebäudes sein. Ihr müsst dort hinein und dann mit mir in Kontakt bleiben. Ich kann dir helfen, von dort aus zu navigieren, bis du diesen Teleporterraum findest.« 

			»Ja, ja«, sagte Evan. »Weißt du, wir könnten uns die Zeit sparen und einfach mich die Eier holen lassen, während ich da unten bin. Das ist wahrscheinlich ein besserer Verwendungszweck für meine Bemühungen, als diesen Portalraum zu finden, damit du dich mir anschließen kannst.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen strengen Blick zu. Sie hatte erwartet, dass Evan etwas in dieser Art sagen würde. »Hör zu, du denkst vielleicht, du kannst da reinspazieren und die Eier allein finden, aber du weißt nicht, womit du es zu tun hast.« 

			»Und du?«, fragte er. 

			Die Köpfe der Drachen hoben sich, als sie die beiden Reiter einander ankeifen sahen. 

			»Was tust du denn, wenn du einem Wächterroboter begegnest?«, bohrte Sophia. 

			Evan tätschelte die Axt an seiner Hüfte. »Ich verwandle ihn in Schrott.« 

			»Ja, aber nicht mehr, wenn er dich mit seinen Laseraugen versengt hat«, konterte Sophia. 

			Evan lachte laut. »Du schaust zu viele Fi-Sci-Filme.« 

			»Sci-Fi-Filme«, korrigierte sie. »Und nein, das tue ich nicht. Ich schaue gerade genug davon. Wie auch immer, magische Technologie mit roher Gewalt zu bekämpfen ist der sicherste Weg, getötet zu werden. Gegen Magie wirkt nur Magie. In vielen Fällen muss die Technologie mit sich selbst bekämpft werden.« 

			»Ich verstehe schon, Prinzessin Pink«, brummte Evan, rollte mit den Augen und sah gelangweilt aus. »Aber ich bin nicht von vorgestern.« 

			»Nein, du wurdest vor einhundertfünfundzwanzig Jahren geboren, vor der Erfindung der Technologie«, argumentierte Sophia. »Weißt du, wie man Überwachungskameras erkennt, Laserstrahl-Sicherheitssysteme oder wie man computergesteuerte Schlösser austrickst?« 

			»Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte von dem Zeug ist«, gab Evan zu. 

			»Nun, ich schon«, sagte Sophia stolz. »Und, was noch wichtiger ist, ich weiß, wie man magische Technik im Handumdrehen deaktivieren kann.« Sie zog eine Schlüsselkarte aus ihrer Tasche und drückte sie ihm an die Brust. »Benutze diese, um die Haupttür im Trockendock zu öffnen. Der Teleporterraum sollte gleich daneben sein. Geh da rein und sage mir, was du siehst, damit ich mich einschleusen und deinen Arsch retten kann, bevor die Roboter auftauchen und dir einen weiteren Haarschnitt verpassen.« 

			Ein verschmitztes Lächeln erhellte Evans Gesicht. »Weißt du was, für eine Prinzessin bist du ganz in Ordnung.« 

			»Weißt du was? Für einen Menschen bist du gerade noch so passabel«, fauchte sie zurück. 

			Evan schüttelte den Kopf, als er auf seinen Drachen steigen wollte. »Ja, wie auch immer, Prinzessin. Wir werden zusammen Spaß haben und ich glaube, das macht dir ein bisschen Angst.« 

			Sophia kletterte leichtfüßig auf Lunis. »Ich befürchte, dass du mich umbringst und das ist es, was mir Angst einflößt.« 

		

	
		
			
Kapitel 30

			Beide Drachen hoben gleichzeitig ab und sprangen in die von strahlendem Mondlicht erfüllte Nachtluft. Das Rauschen des Windes in Sophias Haaren ließ ihr Adrenalin sofort in die Höhe schnellen, sodass sie sich lebendig fühlte. 

			Lunis bewegte sich so, wie er es immer tat, eine unglaubliche Kraft aus Muskeln und Macht, die mühelos den Wind nutzte und durch den Himmel glitt. In dieser Nacht war etwas anders an ihm. Seine Kraft war noch dynamischer, seine Bewegungen deutlicher, seine Verbindung zu Sophia irgendwie tiefer. 

			Vielleicht würden Drache und Reiterin in einem oder zwei weiteren Jahrhunderten besser verstehen, wie der Mond ihn beeinflusste. Allerdings waren sie immer noch neu für sich selbst und einander und mussten erst noch mehr über diese Verbindung zum Mond erfahren. 

			Neben ihnen flogen Coral und Evan, beide aufgrund ihrer dunklen Erscheinung in der Nacht getarnt. Gullington verschwand hinter ihnen, während die Drachen schnell über die Hügel Schottlands vorankamen.

			»Portieren in einer Minute«, sagte Sophia, da sie wusste, dass Evan sie über ihr Funkgerät hören konnte. Sonst wäre es wegen der Flügelschläge und dem Rauschen der Luft unmöglich gewesen. 

			»Ich bin bereit, Prinzessin Pink«, feuerte er zurück. 

			Sophia ignorierte den unmöglichen Spitznamen und projizierte ein Portal mehrere hundert Meter vor den Drachen. Es öffnete sich und dehnte sich weit genug für die Reiter und Drachen aus, dass sie es durchqueren und über dem Südpazifik ankommen konnten. 

			Die Luft war an ihrem neuen Standort viel wärmer und der Mond noch nicht über dem Meer aufgegangen. Die Sonne begann am Horizont zu versinken und sollte bald durch die weiße Kugel am Himmel ersetzt werden. Etwas veränderte sich in Lunis und Sophia spürte es gerade noch, bevor sie die kleine, verlassene Insel entdeckte, auf der sie landen konnten. 

			»Ich werde dort unten sein«, sagte Sophia zu Evan über das Funkgerät und zeigte auf die Insel, die größtenteils starke Vegetation aufwies – abertausende Vögel lebten dort. 

			»Und ich dort unten«, antwortete er und zeigte auf das glitzernde Wasser in der Ferne. 

			»Du kennst den Weg«, sagte sie. »Rede mit mir, wenn du drin bist.« 

			»Verstanden, Prinzessin Pink.« Er beugte sich tief auf Coral hinunter, als sie Richtung Wasser flog. 

			Lunis hielt mitten im Flug inne und schwebte hoch oben, während sie einen spektakulären Anblick beobachteten, den beide bislang nur aus Erzählungen kannten. 

			Drachen konnten schwimmen, aber es war offensichtlich nicht ihre Stärke. Meistens konnten sie eine effektive Tauchtechnik aus dem Flug heraus anwenden. Es war tatsächlich Bell, die ein Bad in einem See genommen hatte, was Gerüchte über das Monster von Loch Ness ins Rollen brachte. Es war während einer kurzen Zeitspanne geschehen, in der Sterbliche Magie sehen konnten. Etwas hatte nachgelassen und es ihnen erlaubt, die Magie für etwa eine Stunde wahrzunehmen, bevor der Fluch wieder wirkte und die Sterblichen für Drachen und alle anderen magischen Kreaturen blind machte. Aber ein paar kurze Sichtungen von Bell, die im See badete, hatten ausgereicht, um einen Mythos zu begründen, der Millionen zur Suche nach dem berühmten Monster von Loch Ness inspirierte. 

			Coral war aber nicht nur eine gute Schwimmerin. Ihre einzigartige Verbindung zum Wasser ließ sie ausgezeichnet navigieren. Sie konnte tief tauchen, schnell schwimmen und sowohl sie als auch ihr Reiter konnten für längere Zeit unter Wasser atmen. Sophia hoffte nur, dass all das genügte, um ihnen zu helfen, den Eingang zu dieser Einrichtung zu finden. 

			Sie klammerte sich an diese Hoffnung und hielt den Atem an, als Evan und Coral auf die Wasseroberfläche zuschossen, eintauchten und sofort in den Tiefen verschwanden. 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Während er mit Coral durch die Gewässer des Südpazifiks tauchte, war Evan nicht in der Lage, mit Sophia zu kommunizieren. Das bedeutete, dass sie gezwungen war, in Ruhe zu warten und zu hoffen, dass er den Eingang ohne Probleme fand. 

			Lunis landete am Strand der kleinen Insel, die Wellen umspülten seine Krallen. Er trampelte im Wasser herum und spritzte Sophia an. Sie duckte sich lachend und schaltete ihre Seite des Kommunikationsgerätes auf stumm, damit sie Evan nicht ablenkte. 

			»Ich dachte, du fühlst dich vielleicht ausgeschlossen, weil Evan den ganzen Spaß im Wasser haben darf«, sagte Lunis zu ihr. 

			Sie schüttelte den Kopf, rutschte von seinem Rücken und ihre Stiefel versanken im weichen Sand. »Wenn deine Elementarkraft Wasser wäre, dann wäre das in Ordnung, aber ich bin ganz froh, dass du mit dem Mond verbunden bist.« 

			»Es nützt uns hier nicht viel, in der Vergangenheit zu leben«, stellte er sachlich fest und blickte zum Horizont, wo der Mond bald aufgehen dürfte. 

			»Ja, aber wer weiß, was die Nacht bringen wird.« Sophia war nicht komplett vorbereitet auf alles, was ihnen im Institut begegnen würde. 

			»Denk nur daran, dass Magier nicht mit den Eiern portieren können«, erinnerte Lunis. »Das geht nur auf einem Drachen sitzend.«

			»Ich weiß«, murmelte sie und wanderte weiter den Strand hinauf, damit sie ein Portal zum Institut schaffen konnte, wenn die Zeit reif war. »Ich muss Evan vertrauen, dass er sie mit Coral da heraustransportiert. Wenn sie dann außerhalb des Instituts und wieder in der Luft sind, benutzen wir alle zusammen ein Portal zurück.« 

			»Die beiden können das, aber du musst anfangen, auf ihn zu vertrauen«, erklärte Lunis. 

			Sie verengte die Augen. »Ich vertraue auf ihn.« 

			»Dass er das gesamte Gebäck stiehlt und sich regelmäßig einen verächtlichen Blick von Hiker verdient«, fügte Lunis hinzu. 

			»Und mit offenem Mund kaut und mit vollem Mund spricht«, ergänzte sie.

			»Aber du musst an ihn glauben, damit er seinen Teil beitragen kann«, belehrte Lunis sie. »Er hat noch viel zu lernen und ist arrogant, aber er wäre kein Reiter, wenn er nicht außergewöhnliche Fähigkeiten hätte. Im Kampf ist die richtige Zeit, in der wir unseren Kameraden am meisten Unterstützung entgegenbringen müssen. Manchmal ist es genau diese Aufmunterung, die jemanden zur Höchstleistung antreibt.« 

			Sophia nickte zögernd. »Okay. Ich weiß, du hast recht. Ich schätze, wenn er es schafft, in das Institut zu kommen, dann werde ich etwas mehr Vertrauen in ihn setzen können.« 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Luftblasen blubberten über Coral und Evan hinweg, als sie tiefer in das kalte Wasser des Pazifiks tauchten. Die beiden waren fast miteinander verschmolzen und bewegten sich wie eine Einheit, als das Wasser dunkler wurde. 

			Coral konnte unter Wasser gut sehen und verlieh diese Fähigkeit auch an ihren Reiter. Obwohl Sophia Evan genau erklärt hatte, wonach er suchen musste, machte er sich immer noch Sorgen, dass er diesen Eingang nicht finden könnte. 

			Sie hatten vielleicht nur begrenzt Zeit, um das Trockendock zu finden, da höchstwahrscheinlich eine Überwachung aktiviert war und ein Drache, der in diesem Gebiet schwamm, dürfte nicht lange unbemerkt bleiben. Evan plante, sie zu tarnen, sobald sie durch den Eingang waren. Wenn er es jetzt bereits probierte, würde das ihre magischen Reserven verbrauchen und sie könnten möglicherweise ertrinken. Coral brauchte ihre ganze Kraft, um auf dieser Suche durch das Meer zu navigieren. 

			Evan spielte den harten Kerl, aber im Kern war er überhaupt nicht zuversichtlich, was diese Mission anging. Nur Coral wusste, dass er Angst hatte, zu versagen. Er hatte sich schon einmal fast einen tödlichen Stromschlag eingefangen und Sophia musste ihn retten. Was, wenn er es wieder vermasselte? 

			Du hast es nicht vermasselt, unterbrach ihn Coral in seinem Kopf. Du wusstest einfach nicht, worauf du dich eingelassen hast. 

			Ihre Stimme zu hören, während sie tiefer schwammen, war der Trost, den er brauchte. 

			Nein, aber genau deshalb brauche ich Sophia, erklärte er. Sie weiß über magische Technik Bescheid, was ich nie erwartet hätte. 

			Und sie braucht unsere Hilfe, um in diesen Ort hineinzukommen, gab Coral zu bedenken. Ihr zwei seid ein Team. Erinnere dich daran und du wirst erfolgreich sein. 

			Ein guter Gedanke, pflichtete er ihr bei und suchte weiter, sah aber nur Meereslebewesen und nichts, was nach einer Unterwasserfabrikanlage aussah. 

			Sie konnten nur noch ein paar Minuten unter Wasser verbringen und das könnte die Zeit sein, die sie brauchten, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Evan überlegte, ob sie nicht lieber auftauchen sollten, bevor sie einen weiteren Versuch unternahmen. Dieses Szenario warf so viele Probleme auf, dass er es nicht einmal in Betracht ziehen wollte. 

			Für Coral wäre es optimal, wenn sie aus dem Flug heraus tauchen könnte, was ein größeres Risiko barg, dass sie entdeckt wurden. Jetzt verloren sie mit jedem Versuch wertvolle Reserven. Die Angelegenheit war schwieriger, als Evan erwartet hatte und er spürte, wie ihre Energie schnell zur Neige ging. 

			Er war gerade dabei, in den sauren Apfel zu beißen und wieder an die Oberfläche zu schwimmen, als er etwas erspähte. Es glänzte und reflektierte Licht aus einer unbekannten Quelle. 

			Geh näher ran, forderte er Coral auf. 

			Sie gehorchte, ihre Flügel brachten sie tiefer in Richtung des eigenartigen Anblicks. 

			Evan war kurz davor aufzugeben, weil er annahm, sie wären einfach auf ein Schiffswrack auf dem Meeresgrund gestoßen, aber er zögerte noch einen Moment. Wenn das ein Schiff war, dann war es anders als alle, die er bisher gesehen hatte. 

			Als sie näher schwammen, erkannte er, dass es die Größe eines riesigen Frachters hatte, aber es war glatt und mit gebürstetem Stahl verkleidet. Während ein Schiff weiche Linien haben sollte, war dieses Gebilde eher wie ein Kasten. 

			Evan hatte noch nie etwas wie dieses massive Bauwerk gesehen, das nicht weit von ihnen entfernt lag. Auf dem Grund des Ozeans stand ein fünfstöckiges Gebäude, das aussah, als wäre es gerade einem dieser unverständlichen Filme entsprungen, die sich Sophia häufig zu Gemüte führte. Die Art und Weise, wie es im Wasser leuchtete, war mysteriös und nicht identifizierbare Energieimpulse strahlten von diesem Ort aus, die Drachen und Reiter Schauer über den Rücken jagten. 

			Nichts an diesem Ort ist natürlich, stellte Coral fest. 

			Nein, deshalb holen wir unsere Dracheneier da raus und verschwinden von hier, erklärte Evan und leitete sie in Richtung einer Öffnung, die zum Trockendock führen musste. Er hoffte es jedenfalls, denn wenn nicht, dann wäre es durchaus möglich, dass sie dort unten ertranken, zu weit von der Oberfläche entfernt und ohne die nötigen magischen Reserven, um es rechtzeitig hinauf zu schaffen. 

		

	
		
			
Kapitel 33

			So, ich bin jetzt drin«, meldete Evan über das Kommunikationsgerät.

			Sophia atmete erleichtert aus. »Oh, fantastisch.« 

			Sie hörte einen Piepton von der anderen Seite. »War das die Schlüsselkarte?« 

			»Ja«, flüsterte Evan. »Bis jetzt läuft das zu glatt.« 

			»Überstürze nichts«, forderte sie. »Du musst zuerst den Teleporterraum finden. Ich bin mir nicht sicher, wie er aussehen wird, also erzähle mir einfach, was du siehst.« 

			»Nun, ich sehe eine Tür neben der, durch die ich gerade gekommen bin, die mit ›Teleport‹ beschriftet ist«, informierte Evan. »Glaubst du, das ist Zufall oder was?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Geh da rein!« 

			»Reiß dich am Riemen!«, beschwerte er sich. »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass niemand in der Nähe ist.« 

			»Bist du getarnt?« Sophia marschierte unruhig am Strand auf und ab.

			»Ja, wie besprochen«, antwortete er. »Und Coral auch. Aber ich kann das nicht lange aufrechterhalten bei uns beiden. Das Tauchen hat uns viel mehr abverlangt, als ich erwartet hatte.« 

			»Gut, bring mich da rein und ihr könnt die Tarnung fallen lassen, sobald ich die Überwachung ausgeschaltet habe.« 

			»Und genau da liegt das Problem«, meldete Evan über das Funkgerät. 

			Sophia spannte sich an. »Warum? Ich dachte, du hättest den Teleporterraum gefunden, in den ich mich portieren kann.« 

			»Das schon, aber ich muss etwas tun, um die Portierungsmöglichkeit zu aktivieren, richtig?« 

			»Ja«, bellte sie. 

			»Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich dir diesen Raum auch nur annähernd beschreiben soll.« 

			Sophia seufzte. »Ernsthaft, ihr müsst euch alle ein Smartphone besorgen.«

			»Hiker will nicht, dass wir das tun«, gestand Evan. 

			»Scheinbar bin ich die Einzige, die Dinge tut, die diesem Mann nicht gefallen.« 

			»Genau, zum Beispiel die Haushälterin in die Roya Lane bringen«, prustete Evan. »Er ist immer noch sauer deswegen, was ihn mir eindeutig vom Hals geschafft hat. Danke, Prinzessin Pink.« 

			»Okay, Sparky, leg los! Beschreibe mir was du siehst.« 

			»Sparky, hm?«, fragte Evan. »Das gefällt mir nicht.« 

			»Nun, wie du mir, so ich dir! Das ist nur fair.« 

			»Hmmm, lass mich das mal ausprobieren«, spekulierte Evan. »Da sind ein paar Knöpfe an einer Wand. Dann gibt es da eine erhöhte Plattform, über der dieses teleskopartige Ding schwebt.« 

			»Das klingt nach Ausrüstung«, überlegte Sophia laut. »Such doch nach einem Computer. Siehst du einen? Du weißt doch, wie die aussehen, oder?« 

			Evan grunzte verächtlich. »Natürlich weiß ich das. Aber erzähl mir doch sicherheitshalber, wie deine Version eines Computers aussieht.« 

			»Mann, Mann, ich schicke euch besser alle auf eine Technikfortbildung«, bemerkte Sophia. 

			»Wie war das mit Klappe soll die Klappe halten?«, antwortete Evan. 

			Sie lachte. »Darauf bezog sich dieser Satz nicht.« 

			»Nun, ich habe ihn nicht sofort verstanden und meine Einladung, den Film mit anzusehen, ist offenbar in der Post verloren gegangen«, beschwerte sich Evan. 

			»Das liegt daran, dass du die ganze Zeit während der Doctor-Who-Folge, die ich dir gezeigt habe, dazwischen gequatscht hast.« 

			»Wie auch nicht?«, konterte Evan. »Dieses Sci-Fi-Zeug ergibt null Sinn. Nichts davon könnte tatsächlich passieren. Also wirklich, in einer Polizei-Notruf-Zelle durch die Zeit zu reisen? Als ob die Behörden das nicht herausfinden würden.« 

			»Science Fiction ist dir völlig fremd«, brummte Sophia. »Du musst nach einem Fernsehbildschirm und einer Tastatur davor suchen. Ist so etwas vorhanden?« 

			»Oh, das ist ein Computer?«, fragte Evan mit Erleichterung in seiner Stimme. »Ja, das gibt es hier auch.« 

			»Was ist auf dem Bildschirm zu sehen?« 

			»Nicht viel«, meinte Evan. »Es heißt ›Fehler 584958: Auflösen, um Portierung zu aktivieren.‹«

			»Hmmmm«, murmelte Sophia. 

			»Was ist das für ein Fehler?«, fragte Evan. 

			»Ich habe keinen blassen Dunst«, antwortete sie. »Suche auf dem rechteckigen Kasten neben dem Bildschirm nach einem Einschaltknopf.« 

			»Woher wusstest du, dass neben dem Fernseher ein Kasten steht?«, wunderte er sich. 

			»Reine Erfahrungssache«, erklärte sie. »Und den Fernseher nennt man Monitor.« 

			»Ich dachte, es heißt Computer«, brummte Evan verwirrt. 

			»Nein, der Computer ist der Kasten. Der Monitor ist der Bildschirm«, erklärte sie bereitwillig. 

			»Das ist komisch.«

			»Du bist komisch«, entgegnete sie. »Also, hast du den Einschaltknopf gefunden?« 

			»Ich glaube schon. Ist es der Knopf, auf dem ein oben offener Kreis mit einer kurzen Linie in der Mitte aufgezeichnet ist?«, wollte er wissen. 

			»Ja!«, rief Sophia aus. 

			»Toll, soll ich draufhauen?« 

			»Nein«, widersprach Sophia sofort. »Du musst genau das tun, was ich sage. Es ist wirklich wichtig.« 

			»Okay, ich bin bereit. Was ist es?« 

			»Du schaltest den Computer aus und wieder ein«, antwortete sie. 

			Evan lachte. »Das ist alles? So sieht dein verdammter Plan aus, den Fehler zu beheben?« 

			»Zweifle nicht an dieser Vorgehensweise«, meinte Sophia. »Sie ist die Antwort auf ziemlich alle technischen Fehler.« 

			»Wie auch immer«, sagte Evan. »Ich schalte aus.« 

			»In Ordnung, dann wartest du ein paar Sekunden und sagst mir, was passiert, wenn du wieder einschaltest.« 

			»Du bist dir sicher, dass ich den Computer nicht einfach zerstören sollte?«, fragte Evan. »Er hält dich doch davon ab, dich hierher zu portieren, oder?« 

			»Ja und nein«, antwortete Sophia. Sie hatte bereits versucht, sich in das Institut zu portieren, aber ohne Erfolg. »Ich denke, basierend auf dem, was Griff erzählt und nicht verstanden hat, ist der Raum die meiste Zeit offen für Portale, aber der Computer weist den Fehler auf und verhindert es aus diesem Grund.« 

			»Aber dann könnte jeder jederzeit das Institut betreten«, argumentierte Evan. 

			»Nein, man müsste wissen, dass man nur durch den Teleporterraum hineinkann«, verkündete Sophia. »Der Versuch, sich irgendwo anders in das Gebäude zu portieren, würde fehlschlagen.«

			»Nun, dein Voodoo hat geklappt«, erwiderte Evan. »Der Computer hat den Monitor repariert.«

			»So funktioniert das nicht wirklich, aber sag mir, was da steht.« 

			»Da steht jetzt ›Portal aktiviert‹.«

			»Okay, dann wollen wir mal sehen, ob das tatsächlich stimmt.« Sophia warf Lunis einen hoffnungsvollen Blick zu, bevor sie ein Portal in den Teleporterraum im Institut schuf. Anders als zuvor öffnete sich eine hell schimmernde Tür durch Raum und Zeit. »Sieht so aus, als wäre ich auf dem Weg.« Sie begab sich durch das Portal und betrat Thad Reinharts Territorium.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Teleporterraum war dunkel, als Sophia ihn betrat und fürchterlich eng. Sie stieß direkt mit Evan zusammen oder sie dachte, dass er es sein musste, da er noch getarnt war. Er ließ seine Tarnung fallen und lächelte zu ihr herunter. 

			»Ich habe dich hier reingebracht.« 

			»Toll. Kannst du jetzt abhauen?« Sophia sah sich in dem merkwürdigen Raum um. Ein Apparat sah aus wie ein MRT-Gerät. Die Knöpfe an der Wand waren vermutlich zur Bedienung des Geräts. Sophia wusste nicht, wozu es gut sein sollte, aber sie war in der Lage gewesen, sich hier hineinzubegeben und das war im Moment alles, was zählte. 

			Sie beugte sich über den Computer und verschaffte sich Zugriff auf die Dateien. Sophia hoffte, wenn sie so einen Überblick über die Sicherheitsanlagen bekommen könnte, wäre sie vielleicht sogar in der Lage, sie von hier aus auszuschalten. Allerdings kontrollierte dieser Computer nur die Portier-Möglichkeit. Darauf hatte sie sich vorbereitet. 

			»Was hast du da?« Evan deutete auf das kleine Gerät, das sie aus ihrem Umhang zog. »Ist das ein Schokoriegel?« 

			Sophia neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ja, ich habe soeben beschlossen, dass jetzt die perfekte Gelegenheit für eine Brotzeitpause ist.« 

			Er rieb sich den Bauch. »Ja, das ist eine tolle Idee. Ich bin am Verhungern nach der Unterwassersuchaktion.« 

			»Das«, begann sie und hielt das kleine Gerät in die Höhe, »ist kein Schokoriegel. Das ist ein hochfrequentes Gerät, das Sicherheitssysteme stört und sie für kurze Zeit lahmlegt.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es zu spät für dich ist, richtig Englisch zu lernen, denn im Moment verstehe ich kein Wort von dem, was du sagst.« 

			»Ich werde die Zugbrücke dieses Gebäudes zum Einsturz bringen, damit wir die Burg stürmen können«, erklärte sie. »Ergibt das mehr Sinn?« 

			»Warum sagst du das nicht gleich?« 

			»Nun, noch ist es nicht soweit«, erklärte Sophia und schaltete das Gerät ein. »Es ist brandneue magische Technik, also hat Thad hoffentlich noch keine Gegenmaßnahme dafür. Wenn es erst einmal einen Monat oder so auf dem Markt ist, wird jeder Hacker in der magischen Welt davon wissen und Firewalls haben, die verhindern, dass es tut, was es tun soll.« 

			Das rote Licht am Gerät blinkte und Sophia hielt den Atem an. 

			»Es ist wieder soweit, dass ich kein Wort von dem verstehe, was du sagst«, stellte Evan fest. 

			Das Licht blinkte mehrere Male rot, bevor es auf grün umschaltete. »Es hat funktioniert. Das ist alles, was du wissen musst.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte Evan. 

			»Das bedeutet, dass ich die Überwachung ausschalten konnte und die meisten Sicherheitsmaßnahmen sollten deaktiviert sein, aber nicht für lange.« 

			»Das heißt?«

			»Wir dürfen uns den Spaß gönnen und die Burg stürmen.« Sophia zwängte sich zur Tür, um sich darauf vorzubereiten, das eigentliche Gebäude zu betreten. 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Woher hätte ich wissen sollen, dass das ein Filmzitat war?«, erkundigte sich Evan. 

			Sophia stand in einem langen Korridor, nachdem sie bereits eine Sicherheitskamera an der Decke ausgeschaltet hatte. Der Korridor war irgendwie schwindelerregend. Die Wände und die Decke bestanden aus gebürstetem Edelstahl, der Teppich schimmerte blau und erinnerte an Wasser. Dieser Ort fühlte sich an wie etwas aus einem Science-Fiction-Roman. 

			»Jeder auf dem Planeten würde dieses Zitat verstehen«, meinte Sophia und berichtigte sich dann. »Jeder, außer den Jungs der Drachenelite.« 

			»Nun, ich hätte einen Vorschlag«, bot Evan an. »Hör mit den Anspielungen auf die aktuelle Kultur auf, denn du weißt, dass wir in einer Blase leben und nichts davon verstehen.« 

			Sie schüttelte den Kopf und ging vorsichtig weiter. »Das kann ich nicht. Die Hälfte aller Dinge, die ich sage, sind Anspielungen darauf. Ihr müsst einfach mit der Zeit gehen.« 

			Im Korridor gab es ein paar Türen. Sophia blieb vor der ersten stehen, zu der sie kamen. 

			»Es gibt keine Klinke«, bemerkte Evan. »Wie soll man sie denn öffnen? Mit Magie vielleicht?« 

			»Nun, Magie ist relativ«, erwiderte Sophia und drückte den Knopf neben der Tür, wodurch sich diese in die Wand zurückschob. 

			»Mann, das ist krass«, meinte Evan erstaunt. 

			Sophia steckte ihren Kopf in den Raum hinein, er war vollgestopft mit Kisten. Offensichtlich die Vorratskammer. 

			Sie schloss die Tür und ging weiter den Flur entlang. 

			»Also, da waren die Eier nicht?«, erkundigte sich Evan. 

			»Aber sicher waren die da drin«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe sie mit meinen Laseraugen zerstört.« 

			»Nein, das hast du nicht. Du hast keine Laseraugen«, widersprach Evan. 

			Sie drehte sich zu ihm um und rollte mit den Augen. »Ja, das ist genau die richtige Schlussfolgerung. Außerdem, warum sollte ich die Eier zerstören, die wir hier herausholen sollen?« 

			Ein hydraulisches Geräusch ließ Sophia erstarren. Die nächste Tür war einige Meter weiter vorne. Was immer sich näherte, war auf der anderen Seite einer Biegung. Sie zog Evan an die Wand. 

			»Was war denn das?«, maulte er. 

			»Etwas mit echten Laseraugen«, entgegnete sie und erinnerte sich an die mächtigen Roboter, denen sie in der ersten Fabrikanlage begegnet war. 

			»Die gibt es tatsächlich?«, meinte Evan erstaunt. »Ich dachte, so etwas gäbe es nur in Science-Fiction.« 

			Der Roboter kam immer näher. Sophia hatte geahnt, dass es ein Risiko war, das Gerät zu benutzen, um die Sicherheitssysteme abzuschalten und das Deaktivieren der Kamera war wahrscheinlich auch ein Auslöser gewesen, um die Wachen in diesen Korridor zu locken. 

			»Kannst du Eismagie?«, wollte sie von Evan wissen, als sie den Roboter kommen hörte. 

			Er schnaubte. »Ich bin ein Drachenreiter für die Elite. Was hättest du gerne? Schneebälle? Eiszapfen?«

			»Wir brauchen kein Winterwunderland«, fauchte Sophia. »Wir brauchen etwas, das große Objekte einfriert.« 

			»Wie groß denn?«, forderte Evan, wobei ihm die Angst in die Augen stieg, während er zwischen ihr und der Ecke, aus der das Geräusch kam, hin und her sah. 

			Eine Sekunde später materialisierte sich ein Roboter, dessen Kopf fast an die Decke stieß. Er sah aus wie ein Skelett, bedeckt mit Chrom, seine roten Augen scannten alles ab. 

			»Wow.« Evan trat einen Schritt zurück. 

			Dieser hier war identisch mit den Robotern, mit denen sie zuvor konfrontiert war, was bedeutete, dass sie wusste, wie man sie ausschalten konnte. Sie ging davon aus, dass es wahrscheinlich besser war, ihre Reserven für das Ausschalten von unbekannter magischer Technik aufzusparen und befahl: »Puste ihn mit Kälte weg.« 

			Evan hob seine Hand, gerade als der Roboter dasselbe tun wollte, eine Waffe ragte aus der Stelle, wo seine Hand hätte sein sollen. 

			»Beeil dich!«, drängte Sophia, wollte schon eingreifen, erinnerte sich aber daran, was Lunis gesagt hatte und ermutigte Evan. »Du schaffst das. Halt ihn auf!« 

			Schnee und Eis schossen aus Evans Hand, flogen durch die Luft und trafen den Roboter. Die Maschine hielt sich wacker auf ihren Metallbeinen. Dennoch schien die Kälte den Metallkameraden zu lähmen. Innerhalb weniger Sekunden war der gesamte Roboter von Kopf bis Fuß mit Schnee und Eis bedeckt. Sophia wusste nicht, ob das genug wäre, ihn zu überwältigen, aber dann flackerten seine roten Augen auf und erloschen. Aus dem Kopf drang ein Geräusch als wären Kabel durchgebrannt. 

			Evan entspannte sich, da er ebenfalls davon ausging, dass der Roboter außer Funktion war. »Ziemlich geniale Arbeit meinerseits, oder?« 

			Sophia seufzte. »Ja, aber das nächste Mal einfach nur einfrieren. Du musst nicht zuerst einen Schneemann bauen.« 

			»Ich mag es, dem Ganzen ein bisschen Flair zu verpassen«, scherzte Evan. »Das war also ein Roboter, hm? Was war das Ding an seinem Arm?« 

			»Eine Waffe«, erklärte Sophia und lauschte nach weiteren Robotern. 

			»Oh, wir wären also fast gesprengt worden?« 

			»Ja, also lass das nächste Mal die Sperenzchen weg«, bat sie. 

			»Ich habe nicht feststellen können, dass du mit deiner Magie zur Unterstützung aufgetaucht wärst«, stellte er fest. 

			»Genau, denn wenn ich meine Reserven aufbrauche und wir sie für den Kampf gegen unbekannte magische Technologie nötig hätten, sind wir aufgeschmissen.« 

			»Seh ich ein«, bestätigte Evan. »Aber dann sollten wir es bis zu den Eiern schaffen. Was glaubst du, wo sie sind?« 

			Sie nickte, denn sie wusste, dass das Gerät die Sicherheitseinrichtungen nicht mehr lange stören würde. 

			Lunis, bekommst du irgendwelche Messwerte von den Eiern?, fragte sie in Gedanken. 

			Auf die fünfte Ebene konnte ich sie eingrenzen, sagte Lunis. Nehmt den Fahrstuhl nach oben. Dann wird Coral das bessere Radar durch Evan haben, da sie tatsächlich bei euch ist. 

			Okay, danke. Sophia schritt voran und winkte Evan heran. 

			»Coral kann uns helfen, die genaue Position der Eier zu finden«, informierte Sophia. »Aber wir müssen auf die fünfte Ebene.« 

			»Wo könnte denn die Treppe sein?« Evan sah sich um, als sie an eine Gabelung des Flurs kamen. 

			»Heute darfst du mit dem Aufzug fahren«, meinte Sophia und deutete auf eine Reihe von Türen. 

			»Kindchen, ich bin schon groß, denn Aufzug ist sogar mir ein Begriff«, erklärte Evan. 

			Sophia berührte den Rufknopf für den Aufzug – es klingelte daraufhin in der scheinbar menschenleeren Einrichtung viel zu laut. Es war schon eigenartig, wie still es an diesem Ort war. Könnte sein expliziter Zweck sein, die Dracheneier zu beherbergen? Und warum? Was hatte Thad Reinhart gegen Drachenreiter? Sie wusste von Hiker, dass er viele von ihnen ausgelöscht hatte, aber niemand hatte ihr gesagt, warum, was ihr plötzlich wie eine Frage vorkam, die sie hätte stellen müssen. 

			Die Türen öffneten sich mit einem Zischen und enthüllten einen engen Metallkasten. 

			»Moment mal, wir sollen hier hinein?« Evan zögerte stark. »Sieht das nicht nach einer Falle aus?« 

			Sophia ging voran. »Ich dachte tatsächlich, du hättest Erfahrung mit Aufzügen.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Ich sagte, dass ich den Begriff kenne«, erklärte Evan. »Ich habe nicht behauptet, dass ich viel mit ihnen gefahren bin.« 

			Sophia drückte den Knopf für Ebene fünf. »Erstens: Aufzüge fahren nicht herum. Normalerweise nur hoch und runter. Zweitens musst du fragen, ob Coral spüren kann, wo die Eier sind. Im Inneren des Instituts dürften sie nicht abgeschirmt sein, das Wasser hat das nur für die Außenwelt übernommen.« 

			Er nickte, sein Blick schweifte nach rechts. Sophia vermutete, dass sie genauso aussah, wenn sie mit Lunis sprach, als wäre sie tief in Gedanken versunken. 

			»Sie sagt, sie sind in einem großen Labor«, erklärte er nach einem Augenblick. 

			Die Türen des Aufzugs glitten auf und sofort zischten Kugeln an der Kabine vorbei. Sophia drängte sich in die Ecke, die der Tür am nächsten war. Sie deutete Evan an, die andere Seite zu nehmen. 

			Im Korridor pumpten mehrere hydraulische Geräte, sofort fielen Schüsse. Auf dieser Ebene gab es mindestens ein paar Magietech-Roboter, die wahrscheinlich das Labor bewachten, in dem die Eier aufbewahrt wurden. 

			Sophia warf Evan einen strengen Blick zu und hielt die Hand neben ihr Gesicht, als wäre sie eine Pistole im Anschlag, mit der sie gleich um die Ecke flitzen würde. »Du nimmst die rechte Seite, ich die linke. Gib einen schnellen, tödlichen Schuss direkt auf ihre Köpfe ab.« 

			Er nickte. »Wird erledigt, Prinzessin Pink.« 

			»Auf die Plätze, fertig …« Sie wartete darauf, dass das Geschützfeuer im Korridor stoppte, vielleicht wenn die Roboter nachluden … in der Hoffnung, dass sie es taten. Zu ihrer Erleichterung endeten die Schüsse der Roboter tatsächlich, vielleicht fragten sie sich, ob es falscher Alarm war und sich niemand im Aufzug befand. 

			»Los«, murmelte sie, schwang sich heraus und sandte einen Stromstoß aus ihrer Handfläche. Das war scheinbar eine gute Lösung. Er traf einen Roboter im Flur und schleuderte ihn einige Meter zurück, sodass sein Kopf abfiel. Die Elektrizität wickelte sich wie Fesseln um seinen Körper und versetzte ihn in Krämpfe. 

			Sie wirbelte herum und entdeckte Evan mit ausgestreckten Händen und zwei gefrorenen Robotern flach auf dem Boden liegend. 

			Er hob seine Zeigefinger wie Pistolen hoch und blies sie aus. »Das war ein Kinderspiel.« 

			Genau in diesem Moment erschütterte etwas den Boden unter ihren Füßen. Ein lautes Rumpeln ertönte aus einer Abzweigung am anderen Ende des Korridors. 

			Sein Blick schweifte zu Sophia. »Was war das?« 

			»Ich glaube, jetzt bekommen wir die volle Breitseite ab«, meinte sie, als sie die Hydraulikgeräusche vernahm und feststellte, dass das, was sich damit fortbewegte, viel größer sein musste als die Riesenroboter, mit denen sie es bisher zu tun hatten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Die Roboter, die sie gerade außer Gefecht gesetzt hatten, wirkten wie armselige Kerle im Vergleich zu dem mechanischen Krieger, der nun um die Ecke bog. An seinen dicken Armen waren riesige Kanonen befestigt und seine Beine waren so breit wie Fässer. 

			Einfach mit Eis und Strom auf ihn zu schießen, hätte niemals gereicht.

			Evan hob seine Hand, als wollte er die gleiche Strategie versuchen wie zuvor.

			»Nein«, meinte Sophia und bemerkte etwas anderes an dem Roboter als nur die Tatsache, dass er riesig war. 

			»Wieso nein? Wird das hier jetzt unsere letzte Ruhestätte?«, fragte er. 

			»Nein, schau dir nur das Schutzfeld an, das dieses Ding umgibt«, erklärte sie und deutete auf den Roboter. 

			Er verengte seine Augen, bevor sie sich in Erkenntnis weiteten. Um den Roboter herum pulsierte ein fast unsichtbarer Schild, aber die Funken, die ab und zu schimmerten, verrieten es. Das erklärte auch, warum die Maschine noch nicht auf sie geschossen hatte. Er wollte, dass sie den ersten Schuss abgaben, der unweigerlich abprallen und sie treffen würde. Warum unnötige Kraft verschwenden, wenn man die Angriffe des Gegners gegen ihn verwenden konnte? Was wiederum Sophia auf eine Idee brachte. 

			»Was sollen wir machen, wenn wir ihn nicht angreifen können?«, fragte Evan. 

			Sophia packte seine Hand und zerrte kräftig daran. »Lauf!« 

		

	
		
			
Kapitel 38 

			Du verstehst schon, dass wir als mutige Drachenreiter nicht wegrennen, oder?«, stammelte er, immer noch neben Sophia herlaufend. 

			»Nein, machen wir nicht«, stimmte sie zu und lauschte auf die verräterischen Zeichen der Waffen, die hinter ihnen geladen wurden – ein hoher, bedrohlicher Ton. Was auch immer dieser Roboter zur Verfügung hatte, es war mächtig, nicht nur ein paar lächerliche Kugeln. »Allerdings rennen wir, wenn wir uns einen Vorteil verschaffen möchten.« 

			»Der da ist?«, fragte Evan. 

			»Abstand«, erklärte Sophia, als sie um die Biegung des Ganges kamen. 

			»Das klingt immer noch nach Feigling«, beschwerte sich Evan und blickte über seine Schulter. »Was ist das für ein Ding? Ein Roboter oder ein Magier auf Steroiden?« 

			Sophia nahm an, dass Letzteres eine ziemlich genaue Beschreibung sein dürfte. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, dass Thad Reinhart in offensive magische Technologie investiert hatte, die schützen und zerstören sollte, wie die Roboter, die die Frauen und Männer in der Fabrik bewacht hatten. Liv hatte sie alle befragt, ohne viel darüber zu erfahren, wie sie entführt worden waren oder von wem. Es blieb ein Geheimnis und die Erinnerung daran war bei allen nicht mehr abzurufen. 

			»Ich bin mir sicher, dass es mehr Magie als Technik ist«, wusste Sophia und drehte sich in Richtung des Ganges um, aus dem der mechanische Dämon kommen würde. »Hilf mir, eine dünne Eisschicht zu erzeugen. Etwas, das so transparent ist, dass es unbemerkt bleiben kann, wie Glas.« 

			Evan warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich verstehe nicht.«

			»Verstärke es so, dass es eine reflektierende Eigenschaft hat«, fuhr Sophia fort und arbeitete schnell, um die Barriere zwischen ihnen und dem sich nähernden Roboter zu schaffen. 

			Evan war vielleicht verwirrt, aber er tat trotzdem, was ihm aufgetragen wurde. »Reflektierend … ich … oh, warte. Du willst …« 

			»Genau«, flüsterte Sophia, als sich die senkrechte Eisplatte materialisierte. Umgeben von Edelstahl, blieb sie fast völlig unbemerkt, wie ein Spinnennetz, das sich über einen Weg spannte. Man würde nicht einmal bemerken, dass man im Begriff war, darauf zu stoßen, bis man mit dem Gesicht dagegen knallte. Sophia hoffte, dass der Roboter das eisige Werk nicht bemerken würde, bis es zu spät war. 

			»Wie wäre das?« Evan fügte mit seiner Magie einen Hauch von etwas hinzu, das die Barriere verstärkte und doppelten Schutz zwischen ihnen und dem Roboter bot. 

			»Gut gedacht«, lobte Sophia und schaute über ihre Schulter. Sie waren in einer Sackgasse gelandet. Es befand sich nur eine Tür hinter ihnen, was bedeutete, dass dies besser funktionieren sollte oder sie saßen in der Falle. 

			»Was sollen wir jetzt machen?« Evan war die Lage bewusst, in die sie sich gebracht hatten. 

			»Wir warten«, hauchte Sophia, als sie den magischen Roboter näherkommen hörte. Er war nicht so schnell wie die anderen, aber das musste er auch nicht sein. Er war für einen Zweck bestimmt – zu beschützen und zu zerstören – und er war dabei seine Aufgabe zu erfüllen. 

			»Weißt du, mit dir ist dieses Drachenreitergeschäft viel weniger glamourös«, flüsterte Evan angespannt. »Es geht nur um Strategie und nicht um Faust- oder Schwertkämpfe.«

			»Warum sich die Hände schmutzig machen, wenn es nicht nötig ist?«, fragte Sophia und versteifte sich, als das magische Ungetüm um die Ecke polterte, die Augen rot und die Waffen glühend heiß. 

			»Also, wir stehen hier nur rum und tun was genau?«, fragte Evan. 

			»Schieße ja nicht auf ihn«, warnte sie. 

			Er warf ihr einen verkniffenen Blick zu. »Danke, soviel habe ich kapiert, Sherlock.« 

			»Ich weiß nicht.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Wir wollen, dass er auf uns feuert, also reizen wir ihn.« 

			»Aber will er nicht, dass wir auf ihn schießen?«, zischte Evan mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Sophia nickte. »Es ist irgendwie unentschieden.«

			»Ich soll mich meiner eigenen Natur widersetzen und einfach warten, bis er den ersten Schritt macht?« 

			»Ja, hoffen wir, dass der Roboter mehr Testosteron hat als du«, scherzte Sophia und sah die Maschine finster an. 

			Anders als viele der magischen Roboter, denen sie bei Liv begegnet war, wirkte dieser leer, wie ein seelenloses Stück Technik. Das war eigentlich das Besondere an Elektronik, wenn sie mit Magie gepaart wurde. Sie sollte neues Leben annehmen, mit Persönlichkeit und einem einzigartigen Flair, der oft bis zu einem gewissen Grad unkontrollierbar wurde. 

			Aber Thad Reinharts magische Technik war anders. Es schien fast so, als wäre sie so angefertigt, dass sie über die Zuverlässigkeit der Technologie verfügte mit der zusätzlichen Kraft der Magie, aber sie hatte keine eigene Persönlichkeit, die im Normalfall damit einherging. 

			»Hey, Metallgehirn«, rief Evan zu dem Roboter, der sie anscheinend genau unter die Lupe nahm, als er nur wenige Meter von der Barriere entfernt stehen blieb, an der beide Magier immer noch arbeiteten, um sie zu verstärken. »Du siehst aus, als hättest du eine Schraube locker.« 

			»Was machst du da?«, murmelte Sophia. 

			»Ich verhöhne ihn«, antwortete Evan selbstzufrieden. 

			»Das ist ein Roboter«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass er beleidigt sein kann.« 

			»Alles ist möglich! Man muss nur den richtigen Knopf drücken«, erklärte Evan. 

			Sophia rollte so heftig mit den Augen, dass sie fast Kopfschmerzen bekam. »Das war das schlechteste Wortspiel aller Zeiten und ich habe schon einige schlechte gehört.« 

			»Vielen Dank«, flüsterte er und zog die Schultern hoch. »Oh, sieh dich doch an mit deinen großen Kanonen und deiner Rüstung, du hast immer noch Angst zu schießen.«

			»Das wird nicht klappen«, sagte Sophia. 

			»Das wird es«, brummte Evan ihr zu und blähte seine Brust dem Roboter gegenüber weit auf. »Komm schon, Prinzessin Pink. Wir sollten gehen. Dieser Haufen Metall weiß nicht, was er machen soll. Das zeigt nur, dass man einem Roboter eine Waffe in die Hand drücken kann, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem richtigen Mann.« 

			»Wirklich?« Sophia fragte leise nach. »Schlechte Männerwitze?« 

			»Das wird schon«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Jetzt folge mir.« Evan drehte sich um und zog Sophia mit sich. »Lass uns gehen und das tun, weswegen wir hergekommen sind, denn nichts wird uns jemals aufhalten können.« 

			Die Waffe wurde plötzlich durchgeladen. Sophia drehte sich, um die Strahlenexplosion zu sehen, gerade als der Roboter sie abfeuerte. Zuerst befürchtete sie, dass ihr Schild nicht standhalten würde und sie aus nächster Nähe mit einem Angriff konfrontiert wurden, den sie nicht überleben könnten. Aber dann prallte das Geschoss von der Barriere ab und flog direkt auf den Metallkrieger zurück. Sein Schutzschild reflektierte den Angriff, der wieder am Eisschild abprallte, wie eine Flipperkugel in einem Automaten. Dies geschah mehrere Male, bis der Schutz um den Roboter versagte – glücklicherweise vor ihrer Barriere. Alleine hätte Sophia es nicht geschafft, sie hätte der Wucht nicht standgehalten. 

			Die Druckwelle traf noch einmal den Schild, bevor sie an den Roboter prallte, ihn mit wütender Kraft zurückwarf und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Die Eisbarriere zerbrach eine Sekunde später und verteilte Splitter überall – ein Windstoß, sowohl kalt als auch heiß, überrollte Sophia und Evan. 

			Sie schirmte ihr Gesicht mit dem Arm ab, als ein weiterer Angriff von dem Roboter explosionsartig Flammen durch die Luft nach oben warf. Einen Moment lang machte sie sich Sorgen, dass der Roboter sich erheben könnte, als er den Kanonenarm auf sie richtete. 

			Als die Waffe schwach zu glühen begann, packte sie Evan an der Hand und bereitete sich darauf vor, ihn zur nächsten Tür zu ziehen, ihrem einzigen Ausweg. Wenn sie durch die Tür kämen, würde die Explosion in der Sackgasse landen und der Roboter wieder von seinem eigenen Angriff getroffen. Sie wollte Evan gerade zur Tür ziehen, als dieser vorwärts trampelte und sich ihrem Griff entzog. 

			Die Kanone glühte zwischenzeitlich rot, als hätte der Roboter letzte Reserven freigeschaltet und sich regeneriert. 

			Evan hob seine Hand und fror den Roboter durch diesen blitzschnellen Angriff auf der Stelle ein. Es entstand eine so intensive Explosion, dass das Monster auf einmal überall knackte, bevor es in tausend gefrorene Teile zerbarst und die Trümmer über sie verteilte. 

			Sophia und Evan duckten sich, als das Metall angerauscht kam. Es verletzte sie ein wenig, richtete aber keinen echten Schaden an. 

			Als sich das Chaos gelegt hatte, erhob sich Sophia an der Seite von Evan und betrachtete die Eingeweide des Ungetüms, die überall im Flur verstreut lagen. Einzig ein Teil seines Gesichts mit einem leicht glühenden Auge, das vom Boden aufblickte, wirkte noch lebendig. 

			Evan machte einen Schritt und zertrat das Teil mit dem Stiefelabsatz, bis das Licht erloschen war. »Nicht heute, Satan. Nicht heute.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Ich wollte dieses Ding sich selbst zerstören lassen«, erklärte Sophia Evan ihre Idee. 

			Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann dein Strategiespiel nur bedingt mitspielen. Manchmal muss ich einfach nur irgendeinen Scheiß in die Luft jagen.« 

			Sie sah sich in dem Flur voller magietechnischer Einzelteile um. »Und das ist dir sehr wohl gelungen!« 

			»Und hoffentlich war das nicht alles«, meinte Evan und stiefelte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Coral erwähnte, wir sollten nach einem Labor suchen. Vielleicht liegt es in dieser Richtung.« 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter zu der einen Tür am Ende des Flurs. »Ich schätze, wir haben sie tatsächlich gefunden.« 

			»Ist das so?« Evan wich zurück. 

			Sophia nickte zu dem Schild neben der Tür. »Schau auf das Schild: ›Aidens Labor‹.«

			»Wer ist Aiden?«, fragte Evan. 

			»Keine Ahnung«, antwortete Sophia und ließ ihre Hand knapp über dem Türöffner schweben. »Hoffen wir, dass er nicht auch ein Roboter ist.« 

			Zu ihrer Erleichterung funktionierte die Störvorrichtung immer noch und die meisten Schließmechanismen im Institut blieben deaktiviert. Die Tür glitt sofort zur Seite und gab ein leises Geräusch von sich. 

			Im Labor war es dunkel, bis auf das Licht, das eine Glasvitrine ähnlich einem Aquarium in der Mitte des großen Raumes beleuchtete. Die fünf Dracheneier sahen ziemlich eigenartig aus, sie schwebten in der Luft hinter dem Glas der Vitrine. 

		

	
		
			
Kapitel 40

			Die verschiedenfarbigen Eier waren genau, wie Sophia sie in Erinnerung hatte. Sie hatten alle in etwa das Ausmaß einer kleinen Melone, ihre schimmernden Oberflächen reflektierten das Licht.

			Evan eilte sofort voraus. 

			»Nein«, warnte Sophia und hinderte ihn daran, den Glasbehälter zu berühren. »Er ist mit Sicherheit geschützt.« 

			Evan suchte die Umgebung ab. »Womit?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Aber es muss doch eine Art Feld geben, das sie so schweben lässt. Ich wette, wenn wir versuchen, eines zu greifen, fallen sie alle hinunter.« 

			»Sind Dracheneier nicht ziemlich stabil?«, überlegte Evan. »Vielleicht können sie nicht kaputtgehen.« 

			»Ich glaube nicht, dass wir dieses Risiko eingehen sollten.« Sophia griff mit ihrer Magie nach den Eiern in dem Behälter und versuchte, sie zu nehmen. Eigenartigerweise konnte sie sie erreichen und alle fünf ein paar Zentimeter anheben. 

			»Wow, das warst du?« Evan schaute zwischen ihr und den Eiern hin und her. 

			»Ja, aber ich kann sie nicht herausholen.« Sophia biss die Zähne zusammen und versuchte, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, die sie daran hinderten. »Es gibt da etwas, das verhindert, dass sie herauskönnen.« 

			»Ist das jetzt der Moment, in dem ich etwas zerdeppern darf?« Evan tätschelte die Axt an seiner Hüfte. 

			»Noch nicht«, meinte Sophia und nickte in Richtung des Hauptarbeitsplatzes. »Die Schlüsselkarte, die ich dir gegeben habe, könnte auch hier gute Dienste leisten. Wenn du sie in eines der Laufwerke dieses Computers stecken kannst, entdecken wir vielleicht eine Lücke im Sicherheitsprotokoll, die diese Eier von dem befreit, was sie festhält.« 

			»Warum ich?«, wollte Evan wissen.

			»Weil ich die Eier noch in der Schwebe habe und sie nicht loslassen will«, erklärte Sophia. »Wenn man das Sicherheitssystem beeinflusst, könnten sie herunterfallen. Also muss ich sie in der Schwebe behalten.« 

			»Cleveres System«, kommentierte Evan und stapfte zum Computer hinüber. »Wenn jemand versucht, das Sicherheitssystem zu untergraben, riskiert er, das zu verlieren, wofür er gekommen ist.« 

			»Ja«, überlegte Sophia. »Was mich zu der Annahme veranlasst, dass es Thad Reinhart nicht wirklich interessiert, ob die Dracheneier die Sache überstehen.« 

			»Nun, er hat anscheinend eine Menge Drachenreiter getötet, also vermute ich, dass es ihm mehr um unseren Untergang geht als um irgendetwas anderes.« Evan fuhr fort, den Computer nach dem Laufwerk zu untersuchen.

			»Scheint ja ein ganz netter Kerl zu sein«, scherzte Sophia. 

			Ein Knall aus einer Ecke ließ sie fast ihren Griff um die Eier verlieren. Sophia riss ihren Kopf nach oben und sah, wie eine Überwachungskamera an der Decke explodierte. 

			Sie warf Evan einen überraschten Blick zu. 

			Er trug einen stolzen Ausdruck im Gesicht. »Ich kann auch Sicherheitssysteme und Kameras ausschalten.« 

			»Prima Idee«, bemerkte Sophia. »Aber ich denke, es ist zu spät, sich um die Überwachung Gedanken zu machen. Ich bin sicher, wir haben einige übersehen und sie wissen bereits, dass wir hier sind. Zum Glück denke ich, dass ›sie‹ ein Haufen Blechbüchsen sind, mit denen wir umgehen können, wie wir bereits bewiesen haben.« 

			»Hoffen wir einfach, dass sie nicht wissen, wie man Daddy anruft.« Evan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer. 

			»Nun, jetzt, wo du diesen Gedanken erwähnt hast, werde ich nur noch daran denken können. Mach schnell!«, forderte Sophia. »An der Seite der Schlüsselkarte befindet sich ein Zacken. Mit dieser Seite voraus steckst du die Karte in das Laufwerk, das sich wahrscheinlich an der Seite des Computers befindet.« 

			»Laufw…« Evan trommelte sich suchend an die Lippen. »Und wie sieht das aus?« 

			Sophia wollte wirklich zu ihm eilen und helfen, aber sie hatte die Eier bereits, weshalb sie sich als deren Beschützerin fühlte und sie auch nicht loslassen wollte. Es war ein komisches Gefühl. 

			»Suche an der Seite nach einem schmalen, rechteckigen Schlitz«, erläuterte Sophia. 

			»Wenn du Seite sagst, meinst du von dem Bildschirm-Dingsbums oder dem Computer-Dingsbums?« 

			Sie seufzte. »Computer-Dingsbums.« 

			»Natürlich, ich wollte nur sichergehen.« 

			»Im Ernst, wie habt ihr alle so lange mit dieser Ignoranz in Gullington überlebt?«, fragte sie. 

			»Betrachte es als Kunstform«, meinte er stolz. »Ich glaube, ich habe es gefunden. Ich stecke also einfach dieses Ding in das andere Ding. Das ist nicht extrem kompliziert.« 

			»Nun, du warst auch nicht das Genie, das die magische Technologie in diesem Gerät entwickelt hat«, stellte Sophia fest. 

			»Du aber auch nicht.« Ein leises Klicken ertönte aus dem Computer, als er das Gerät an seinen Platz schob. 

			»Nein, aber ich kenne dieses Genie, was mich ebenfalls zu einem macht.« 

			Der Bildschirm erwachte zum Leben. »Ich glaube, es funktioniert.« 

			Sophia blickte hinüber. Ein Ladebalken flimmerte über den Bildschirm. »Was steht da drüber?« 

			»Er will, dass ich einen Bestätigungscode eingebe«, sagte er und las. »Da steht etwas davon, dass ich beweisen soll, dass ich kein Roboter bin?« 

			Sophia lachte. »Clever. Ja, gib einfach den Code ein, der auf dem Bildschirm steht.« 

			»Kein Problem«, meinte Evan und schaute auf die Tastatur. »Der Code ist y4zm789$.« 

			»Großartig, gib ihn ein.« Sophia hielt die Eier mit ausgestreckten Händen fest, Adrenalin pumpte in ihren Adern. 

			»y … wo ist das y?« Evan suchte die Tastatur ab. »Oh, da bist du ja, kleiner Lausebengel.« Er drückte die Taste. »Und jetzt die Vier … wo ist die Vier?« 

			»Oh, bei aller Liebe!«, stöhnte Sophia. »Du willst mich wohl verarschen.« 

			»Warte, daneben! Wo ist die Löschtaste? Die gibt es doch, oder?« Er sah plötzlich auf. »Warte, wenn du keine Löschtasten hast, erfinde ich die auf jeden Fall. Damit werde ich reich.« 

			»Ich hasse es, diesen brandneuen und unrealistischen Traum platzen zu lassen, aber es gibt sie bereits. Sie heißt Rücktaste und sollte sich bei dem Buchstaben oben rechts befinden.« 

			»Rücktaste?«, brummte Evan völlig unbeeindruckt. »Was für eine furchtbare Bezeichnung dafür. Bei mir würde sie Löschtaste heißen.« 

			»Selbstverständlich … beim nächsten Mal, Einstein.« 

			»Oh, da ist sie ja«, freute sich Evan. »Das ist eine größere Taste. Die Leute müssen viele Tippfehler machen. Also, wo ist das z …« 

			»Ich kenne jemanden, der zu Weihnachten Unterrichtsstunden im Computerschreiben bekommt«, murmelte Sophia. 

			Evan blickte auf. »Oh, wir tauschen keine Geschenke aus. Hiker findet das verschwenderisch und mag zudem die Dekoration nicht.« 

			»Natürlich tut er das nicht«, kommentierte Sophia. »Dieser Unterricht wäre tatsächlich ein Geschenk für mich. Beeilst du dich endlich? Meine Arme fangen an zu zittern.« 

			»Ich habe es fast. Wie mache ich das Dollarzeichen? Das ist da bei der Vier mit drauf.« 

			»Umschalt und Vier«, erklärte Sophia eilig. 

			»Umschalt …« 

			Sie schaute zur Decke hinauf. »Ihr Engel da oben, wenn ihr mich hört, werdet ihr mich jetzt wahrscheinlich umbringen? Ich habe nicht das Zeug zur Drachenreiterin, wenn es darum geht, diesen Mann in Sachen Technik zu unterrichten.« 

			»Ich habe die Umschalttaste gefunden!«, rief Evan aus. 

			»Gratuliere. Jetzt halte sie mit einem Finger gedrückt und mit einem anderen drücke auf die Vier«, befahl sie. 

			»Beides? Zur gleichen Zeit?« Evan sah aus, als würde er mit den Fingern Twister spielen. »Das ist ein merkwürdiges Gefühl.« 

			»Du kannst einen verdammten Drachen reiten«, beschwerte sich Sophia. »Ich denke, du kannst ein paar Schreibarbeiten auf Grundschulniveau bewältigen.« 

			»Ja!«, rief Evan, nachdem er endlich mit der Eingabe des Codes fertig war. »Und was jetzt?« 

			»Hau auf die Eingabetaste!« 

			»Endlich darf ich mal auf etwas hauen.« Er zog seine Faust zurück und sah sich die Tastatur an. »Also, wo soll ich zuschlagen?« 

			Wieder starrte Sophia an die Decke. »Ihr lacht mich gerade alle aus, nicht wahr?« Sie wandte ihren Blick wieder zu Evan und sagte: »Tippe einfach vorsichtig auf die große Taste unter der Rücktaste. Kein Faustkampf mit der Tastatur.« 

			»Oh«, meinte er und ließ ein wenig die Luft ab. Einem leisen Klopfen auf die Tastatur folgte ein lautes Piepen. 

			Alles geschah in rascher Folge. Das Summen des Sicherheitsfeldes ließ nach. Das einzige Licht im Raum, das den Behälter beleuchtete, erlosch. Die Eier waren frei und fielen einige Zentimeter nach unten, bevor Sophia sie wieder im Griff hatte. 

			In der Dunkelheit des Labors und die fünf Eier fest im magischen Griff wurde Sophia klar, dass sie es geschafft hatten. 

			Dann heulten Sirenen über ihnen los und der Raum wurde in rotes Licht getaucht. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich glaube, wir haben den Sicherheitsalarm ausgelöst!«, schrie Evan über den Tumult hinweg. 

			»Meinst du?«, feuerte Sophia sarkastisch zurück. »Komm her und nimm die Eier.« 

			»Ich bin schon dabei.« Evan eilte herbei und zog die Tasche, die Ainsley nur für diesen Zweck hergestellt hatte, aus seiner Reisemontur. Zum Glück sorgte das blinkende, rote Licht gerade für genug Helligkeit, damit sie sehen konnten, was sie taten. 

			Gekonnt schob Evan den Beutel über das erste Ei, ohne es zu berühren, was nicht zwingend nötig war, aber dem Drachen im Inneren zugutekam. Je weniger andere Kontakt mit seiner Schale hatten, desto besser. Er zog den Beutel in seine Richtung, nahm ein weiteres Ei mit und Sophia das Gewicht ab. 

			Als er alle fünf Eier sicher in seinem Beutel hatte, ließ sie die Hände sinken und holte tief Luft. Der Sack war nicht größer als vorher, obwohl er zu diesem Zeitpunkt wie der Geschenkesack des Weihnachtsmanns hätte aussehen müssen. Ein weiterer Vorteil von Magie. 

			»Okay und wie sieht unsere wir-verschwinden-von-hier-Strategie aus?«, fragte Evan, als sie auf die Tür zusteuerten. 

			»Ich bringe dich zurück ins Trockendock«, erwiderte Sophia, öffnete die Tür und spähte in den Flur. Er war zum Glück leer. »Dann werde ich zu Lunis portieren und dich an der frischen Luft treffen.« 

			»Es geht dir also nicht darum, schnell aus diesem Gebäude herauszukommen?«, erkundigte sich Evan, als sie um die Ecke bogen und auf einen der kleineren, weniger problematischen Roboter trafen.

			Sophia schoss mit einem Stromstoß auf ihn, der ihn an die andere Seite des Korridors warf, vorbei an den Aufzügen und gegen die Wand, wo er als Altmetall-Schrotthaufen liegenblieb, der immer noch vibrierte. »Ja, ähhh nein. Ich glaube, ich habe diese Typen durchschaut. Aber irgendetwas sagt mir, dass Verstärkung auf dem Weg sein könnte.« 

			»Warum ist das so?« Evan stieg vor ihr in den Aufzug. 

			Irgendetwas rüttelte an der Kabine während der Fahrt, sodass das Licht flackerte. 

			»Nur eine Vermutung«, antwortete sie und stürmte aus dem Aufzug, kaum dass die Tür sich öffnete, die Hände bereit, als zwei weitere Roboter in ihre Richtung unterwegs waren. Da Evan damit beschäftigt war, die Eier zu schleppen, griff Sophia die beiden Roboter mit ihrer Magie an. Sie sandte eine heftige Windböe aus, die Blechkameraden stießen zusammen, verhedderten sich ineinander und wurden anschließend als Knäuel den Flur hinuntergeblasen.

			Die Blechkameraden waren jedoch nicht deaktiviert, da Sophia nur noch wenig Magie besaß. Sie wollte an dieser Stelle nicht alles aufbrauchen, falls sie zur Flucht benötigt würde. Die Roboter griffen mit ihren Lasern an, die laute, surrende Geräusche aussandten und den Teppich unter ihren Füßen versengten, während Sophia und Evan zum Trockendock sprinteten. 

			»Diese Typen lassen nicht mit sich spaßen«, bemerkte Evan und duckte sich wegen eines Angriffs, der ihm den Kopf hätte abtrennen können. 

			Sophia versuchte einen weiteren Windstoß über ihre Schulter, der die Roboter aus dem Gleichgewicht brachte und sie am Zielen hinderte. Ein Laser versengte die Decke und spaltete sie in zwei Teile. 

			»Der Angriff war für meinen Kopf gedacht, oder?«, fragte Evan. 

			»Oh, ja.« Sophia glitt in den Teleporterraum und tippte auf den Knopf für das Trockendock. 

			Ein kurzer Blick nach draußen sagte ihr, dass es immer noch leer war, aber wer wusste schon, wie lange das so bleiben würde. 

			»Verschwinde von hier«, befahl Sophia. »Ich mache jetzt das Portal auf und treffe dich an der Oberfläche.« 

			»Klingt gut«, zwitscherte Evan und eilte mit den Eiern durch die Tür. 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der Ausdruck der Erleichterung auf Lunis’ Gesicht war praktisch greifbar, als Sophia durch das Portal trat. Sie rannte zu ihrem Drachen, sprang auf den Flügel, den er ausgestreckt hatte und glitt mit einer schnellen Bewegung in den Sattel. 

			»Du hast es geschafft«, stellte er fest, während er abhob, gerade als der Vollmond zum Vorschein kam. »Gute Arbeit mit den Eiern.« 

			Sophia ergriff die Zügel und empfand sie als eine Verlängerung ihrer Arme. Die kleinste Bewegung von ihr übertrug sich durch die Zügel direkt auf Lunis und er änderte die Richtung. 

			»Jetzt müssen wir nur noch die Eier wegbringen«, erklärte Sophia. »Ich werde das Portal öffnen, damit Evan direkt hindurchfliegen kann, sobald er auftaucht.« 

			»Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass du proaktiv vorgehst, solltest du damit vielleicht noch warten«, warnte Lunis. 

			Sie wollte schon fragen, worauf er hinauswollte, aber genau in diesem Moment sah sie es und stöhnte laut. Wenn sie nie wieder einen dieser magischen Jets hätte sehen müssen, die Adam umgebracht und sie bei der Fabrik verfolgt hatten, wäre es in Ordnung gewesen. Aber so spielte das Leben nicht! Das wurde ihr klar, als sie zwei Jets entdeckte, die sich schnell näherten.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Mit fünf Dracheneiern durch einen Tunnel aus dem Trockendock zu navigieren war nicht so schwer, wie Evan angenommen hatte. Coral hatte sich ausgeruht, während sie im Institut waren und sauste nun durch die Dunkelheit wie ein Hai, nur mit Flügeln … und viel majestätischer. 

			Das Heulen der Sirenen aus der Anlage wurde in den düsteren Gewässern gedämpft und klang in Evans Ohren wie Musik. 

			Er träumte bereits von dem Festmahl, mit dem sie seinen großen Sieg feiern würden, wenn er zur Burg zurückkehrte. Er würde sogar das Glas erheben, um auf Sophia anzustoßen, weil sie die verflixt beste Assistentin war, die sich ein Drachenreiter wünschen konnte. 

			Da kommt etwas, verkündete Coral plötzlich in seinem Geist. 

			Evan verdrängte die Fantasien von gebratener Ente und Kuchen und setzte sich auf, um zu sehen, worauf sich sein Drache bezog. Nicht weit entfernt endete der Tunnel aus dem Institut und etwas wartete dort auf sie. 

			Was ist das?, fragte er.

			Ich weiß es nicht, antwortete Coral. Sophia schon. Es ist von Menschenhand gefertigt. 

			Das Gefährt, das anscheinend ihren Rückweg blockieren wollte, war glatt und hatte die Form einer großen Kapsel. Es war nicht mehr weit vom Gebäude und dem Tunnel entfernt. 

			Wir müssen uns beeilen, sonst schaffen wir es nicht raus, drängte Evan. 

			Ich kann nicht schneller, stellte Coral fest, ihre Flügel bewegten sich wie Flossen im Wasser und trieben sie vorwärts. 

			Wir müssen Komprimierungsmagie einsetzen, erklärte Evan. 

			Das wird uns sehr schwächen, argumentierte Coral. Wir werden langsamer dadurch. 

			Aber das spielt keine Rolle, wenn wir hier nicht rauskommen, konterte Evan. 

			Das Unterwassergefährt war fast am Tunnel angelangt und drehte sich auf seine Breitseite, um ihn vollständig zu blockieren. Eine winzige Lücke, etwa in der Größe einer Kuh, war noch vorhanden. 

			Evan kauerte sich auf seinen Drachen. Wir können es schaffen, Coral. Komm schon. 

			Unter sich fühlte er, wie sein Drache schrumpfte. Sie hatten das schon hundertmal geübt, aber nie Gelegenheit gehabt, es unter Kampfbedingungen zu tun, vor allem nicht unter Wasser. Sein Drache konnte diesen Zauber nur für kurze Zeit aufrechterhalten, aber wenn sie es richtig machten, bedeutete es den Unterschied zwischen Leben und Tod. 

			Evan kniff die Augen zusammen, als sie auf die Öffnung zurauschten. Es würde knapp werden. Coral war zu schnell, als dass eine Kollision zu vermeiden wäre. 

			Er spürte, wie Coral schrumpfte, als wolle sie sich mit allen Mitteln so klein wie möglich machen. Er tat dasselbe und schmiegte sich an sie, die Eier verschmolzen mit seinem Rücken. Das Paar schlüpfte durch die Öffnung, Corals Flügel streiften den Tunnelrand. 

			Auf der anderen Seite angekommen, wuchs sie sofort auf Normalgröße an. Der Komprimierungszauber hatte sie erheblich ausgelaugt und sie bewegte sich nur mit halber Kraft auf die Wasseroberfläche zu. 

			Evan drehte sich um und nahm die Bauweise dieses Metallgehäuses auf, das versucht hatte, sie aufzuhalten. Es sah fast aus wie ein Wal mit dem länglichen Körper und einer eigenartigen Flosse auf der Oberseite. Zum Glück konnte es sich nicht so schnell bewegen wie sie, obwohl erkennbar war, dass es sie verfolgen wollte, da es die Richtung geändert hatte. 

			Wir können es abhängen, sagte Evan mit Erleichterung. Einfach weiter. 

			Seine Ohren nahmen ein komisches Geräusch hinter ihnen wahr. Mit neugierigem Blick über seine Schulter beobachtete er, wie der Metallwal eine Art Baby ausstieß. Es war lang und geformt wie das größere Ding. Allerdings war es deutlich schneller als seine Mutter und raste in ihre Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Zwei Jets, magisch angetrieben – gar kein Problem, sagte Sophia zu Lunis. 

			Normalerweise wären sie ein riesiges Problem, antwortete Lunis. Aber nicht in dieser Nacht. 

			Der blaue Drache beschleunigte und bewegte sich, wie Sophia es noch nie erlebt hatte. Die Wasseroberfläche wurde undeutlich, als sie geradewegs auf die beiden Düsenjäger zupreschten, die in ihre Richtung flogen. 

			Normalerweise weiche ich Feinden lieber aus. Sophia fragte sich, was er vorhatte. 

			Ja, aber Coral und Evan kommen aus dieser Richtung, erklärte Lunis. Ich habe einen Plan. 

			Ich liebe Pläne, hauchte Sophia, während der Wind ihr so intensiv ins Gesicht blies, dass es sich anfühlte, als würde sie durch den Weltraum Richtung Erde fallen und kurz davor, beim Eintritt in die Atmosphäre verglühen. Teilst du ihn mir mit?

			Normalerweise schon, aber ich bin zu aufgeregt und überrasche dich mit diesem hier lieber, gestand Lunis. 

			Sie wusste, dass er in dieser Nacht etwas unglaublich Besonderes an sich hatte. Der Mond verstärkte ihn, aber sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ihn so zu erleben. Lunis wirkte reifer, seine Kräfte nahmen zu. Er war ausgeruht, er hatte darauf gewartet, in die Schlacht zu ziehen. 

			Die Jets flogen direkt auf sie zu, in Formation schräg versetzt übereinander. 

			Sophia machte sich Sorgen, dass sie mit ihnen kollidieren würden. Sie vermutete, dass die Piloten das Gleiche annehmen mussten. Das war ein Spiel. Ähnlich wie bei dem Krieger-Roboter standen sie sich gegenüber und es wurde spannend, wer zuerst ausweichen würde. 

			Wir nicht, verkündete Lunis in ihrem Kopf, denn er hatte ihre Gedanken gelesen. 

			Ich glaube aber nicht, dass sie es sein werden, stellte Sophia fest, denn die Jets setzten unbeirrt ihren Weg fort. 

			Ich rechne damit, dass sie nicht kneifen, erklärte Lunis. 

			Ich dachte, Selbsterhaltung wäre so eine Sache, meinte Sophia und versteifte sich. 

			Ja, aber was wäre, wenn ihre einzige Aufgabe darin bestünde, anzugreifen und zu zerstören, fragte Lunis. Was ist, wenn diese Piloten keine echten Menschen mit realem Leben sind?

			Das ergab absolut Sinn, basierend auf dem, was sie über Thad Reinhart erfahren hatte. Der Pilot, der Adam angegriffen hatte, war ein Mensch gewesen, aber vielleicht hatte der Übeltäter in der Zwischenzeit beschlossen, sie nicht mehr zu beschäftigen, da sie anfällig für Angst und Fehler waren. 

			Sie werden uns also angreifen und sich selbst dabei zerstören, nur um uns auszuschalten, vermutete Sophia. 

			Das ist es, was sie denken, dass sie machen werden, stellte Lunis fest, gerade als sie den Abstand geschlossen hatten. 

			Er änderte urplötzlich die Richtung und bewegte sich mit rasanter Geschwindigkeit, zu schnell für das menschliche Auge, um ihn zu registrieren. Er blieb vertikal, seine Flügel weit ausgebreitet, als sie zwischen die beiden Jets glitten. 

			Alles lief für Sophia in Zeitlupe ab, als sie Zeugin der unglaublichen Kraft ihres Drachen und seiner Strategie wurde. 

			Zwischen den beiden Jets angekommen, perfekt platziert in dem Zwischenraum, der für eine solche Passage eigentlich nicht breit genug war, packte Lunis das Flugzeug unter sich mit seinen Krallen und schleuderte es herum. 

			Sophia hatte nicht registriert, dass er so riesig war, bis sie bemerkte, dass er den Jet winzig aussehen ließ und ihn festhielt, als wäre er ein Spielzeugflugzeug. Dann drehte er sich zur Seite und warf den Jet direkt auf den anderen, die beiden gingen beim Zusammenprall sofort in Flammen auf. 

			Die Druckwelle katapultierte Lunis und Sophia ein wenig rückwärts. Er flog unbeeindruckt davon, während die beiden Jets ineinander verkeilt in den Ozean stürzten. 

			Lunis, sagte Sophia in Gedanken und fühlte sich plötzlich winzig auf dem monströsen Drachen. Er war unglaublich riesig und alles war in einem Wimpernschlag geschehen. Ihr Drache, normalerweise sechs Meter lang, Hals und Schwanz nicht mitgerechnet, war jetzt beinahe fünfmal so lang, sodass sie das Gefühl hatte, auf einem Flugzeug zu sitzen. 

			Der Mond ist heute Nacht gut zu mir, brummte er stolz. 

			Sie presste ihr Gesicht dicht an ihn und umarmte ihren Drachen so gut es eben ging. Wow, ich kann nicht fassen, wie groß du werden kannst, gestand sie. 

			Nun, Größe kann manchmal auch zu meinem Nachteil gereichen, stellte Lunis fest und deutete nach vorne. 

			Sophia hob ihren Kopf und ihr Herz setzte aus, als sie sah, worauf er sich bezog. Aus dem Wasser raste ein Torpedo in ihre Richtung, angetrieben von magischer Technik. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Wir sind ein zu großes Ziel, erklärte Sophia. 

			Ja und wir sind in die falsche Richtung unterwegs, meinte Lunis, schrumpfte zusammen und drehte sich wie ein winziges Auto auf einer Euromünze. 

			Sie schaute zurück und stellte fest, dass sie den Torpedo leicht abhängen konnten. Das war aber nicht das Problem. Vielmehr brachen Coral und Evan gerade durch die Wasseroberfläche und sie konnten sich nicht so schnell bewegen. 

			Wir müssen zurück, um sie zu holen, sagte sie zu Lunis. 

			Ich bin schon dabei, bestätigte er, beugte sich nach unten, flog kopfüber und bog aus der Flugbahn des Torpedos. Dieser drehte sich ebenfalls, aber in einem weiten Bogen und bei weitem nicht so zügig. Die magische Technik verschaffte dem Torpedo allerdings viele Vorteile, nämlich die Möglichkeit, über dem Wasser zu steuern. 

			»Wir werden verfolgt«, meldete Evan über das Funkgerät. 

			»Das sehe ich«, sagte Sophia. 

			»Ich bin schon einem dieser Dinger mithilfe von Magie entkommen, aber es hat uns viel Energie gekostet.« Evans Stimme klang tatsächlich müde. 

			»Wir müssen zum Portal«, rief Sophia. 

			»Ja, aber er wird uns folgen«, argumentierte Evan. 

			»Das bedeutet, dass wir entweder einen Vorsprung herausholen oder ihn ausschalten müssen«, bot Sophia an. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich beides noch schaffe«, erklärte Evan.

			Sophia warf dem anderen Drachenreiter einen Blick zu, als sie in Sichtweite kamen. Er war verletzt. Das konnte sie ganz deutlich feststellen. 

			»Was ist passiert?« 

			»Ich habe das erste Ding, das hinter uns her war, zur Explosion gebracht«, erklärte er. 

			»Zu nah bei dir?« 

			»Mehr oder weniger«, antwortete er. »Aber uns geht es gut. Wir müssen nur nach Hause.« 

			Er sieht nicht gut aus, sagte Sophia zu Lunis. 

			Coral auch nicht, stimmte er zu. Sie kann nicht mehr weit fliegen. 

			Wenn ich ein Portal erzeuge, wird uns der Torpedo hindurch folgen, überlegte Sophia. 

			Was wir nicht wollen, wenn wir Richtung Gullington portieren, wusste Lunis. 

			Das brachte Sophia auf eine Idee. 

			»Sparky, könntest du und Coral bleiben, wo ihr seid?«, fragte sie Evan über das Funkgerät. 

			»Was und dich mit dem Ding allein lassen?«, meinte Evan entsetzt. 

			Sophia hatte Lunis bereits auf die Idee gebracht und er düste rasant von den anderen weg, um den Torpedo wegzulocken. 

			»Ja, wir werden uns mit diesem Ding befassen. Man nennt es Torpedo. Anschließend holen wir euch zwei.« 

			»Verstanden, Prinzessin Pink.« Evan atmete schwer. 

			Lunis überholte den Torpedo spielend. Er könnte die ganze Nacht lang so weiterspielen. Aber das half ihnen nicht, ihre Freunde in Sicherheit zu bringen, also würden sie tun, was sie am besten konnten, nämlich ihren Gegner mit Strategie besiegen. 

			Als sie ein gutes Stück von dem Torpedo entfernt waren, breitete Sophia ein Portal vor ihnen aus. 

			Ohne dass sie den Befehl dazu aussprechen musste, wurde Lunis langsamer, als hätte er plötzlich an Kraft verloren. 

			Der Torpedo holte sie ein, kam gefährlich nahe heran, Sekunden davon entfernt, sie zu treffen. 

			Wieder lief die Zeit langsamer, als Lunis auf das Portal zusteuerte, der Torpedo ihm dicht auf den Fersen. Kurz bevor der Drache durch das Portal schlüpfen konnte, tauchte er ab und flog auf die Oberfläche des Ozeans zu. Dem Torpedo war eine so schnelle Richtungsänderung nicht möglich und er nahm das Portal, das in den Weltraum führte, ein Ort, an den Sophia niemals ginge, da sie wusste, dass sie dort nicht überleben konnte. 

			Sie schloss das Portal sofort. Der Torpedo dürfte bald auf der anderen Seite explodieren, in sicherer Entfernung von ihnen. 

			Lunis flog knapp über der Wasseroberfläche, die feuchte Brise war eine willkommene Erfrischung, sie wurden langsamer und trafen bei Evan und Coral ein, die in der Luft schwebten. 

			»Das war eine gute Idee«, lobte Evan und deutete an die Stelle, an der das Portal gewesen war, das den Torpedo durchgelassen hatte. Sein Gesicht war stellenweise blutig und Coral hatte ziemlich viele Risswunden, aber ansonsten strahlten ihre Augen vor Entschlossenheit. 

			»Danke«, sagte Sophia. »Und die Dracheneier?« 

			Evan klopfte an den Beutel auf seinem Rücken. »Sie sind bereit, dorthin zurückzukehren, wohin sie rechtmäßig gehören.« 

			Sophia lächelte und öffnete ein Portal zu dem Ort, an den sie am Ende jeder Schlacht immer zurückzukehren hoffte – Gullington. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Hiker war sprachlos, als Sophia den Beutel mit den Dracheneiern nahm und die fünf großen Objekte zum Vorschein brachte. 

			Evan und Coral wurden von Ainsley und Quiet betreut, die sie an der Barriere in Empfang genommen hatten, ihre Gesichter voller Sorge, als wüssten sie, dass ein Drache und ein Reiter verletzt waren. Sophia hatte die Dracheneier zur Burg geschleppt, nachdem ihr von der Haushälterin versichert wurde, dass Evan und sein Drache in guten Händen waren. 

			Sie trat vom Schreibtisch zurück und wartete darauf, dass der Anführer der Drachenelite das erste Wort nach der großen Enthüllung sprechen würde. Er trug immer noch ein Laken, das eigenwillig um seinen Brustkorb gewickelt war. 

			»In meinem ganzen Leben …«, begann er und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eines in natura gesehen.«

			Das kam Sophia so unwirklich vor, aber sie musste sich daran erinnern, dass sie vielleicht die erste war, die sich jemals mit einem Drachen verbunden hatte, während er sich noch im Ei befand. Die meisten Drachen schlüpften und lebten mehrere hundert Jahre, bevor sie sich an einen Reiter banden. 

			»Das ist ein großer Erfolg für die Drachenelite«, erklärte Mama Jamba. 

			»Ja«, stimmte Hiker zu. »Unsere Anzahl könnte sich erholen. Wenn wir das erreichen, stell dir vor, was wir da draußen noch tun können. Wir könnten die Drachen vor Thad schützen. Wir können uns vergrößern und ihn bekämpfen.« 

			»Ich fürchte, unabhängig davon, ob du die Drachenelite wieder aufbaust«, begann Mama Jamba, »wirst du gegen Thad Reinhart kämpfen müssen. Er wird wissen, dass ihr zurück seid, mehr denn je. Dieser Vorfall wird ihm nicht entgangen sein.« 

			Hiker nickte feierlich. »Ja, ich erwarte, dass bald Angriffe kommen werden. Er wird uns ins Visier nehmen.« Ein seltenes Schmunzeln ließ seinen Bart zucken. »Aber wir haben fünf Dracheneier. Das ist ein neuer Anfang.« 

			Mama schüttelte den Kopf, wobei ihr übliches Lächeln fehlte. »Eigentlich befürchte ich, dass das, was du gerade erlebst, eher das Ende ist.«

			Er sah plötzlich zu ihr auf. »Was meinst du damit?« 

			Sie zeigte auf Sophia. »Sie muss diejenige sein, die es dir sagt.« 

			»Ich?« Sophia deutete auf sich selbst. »Ich weiß nicht, was du meinst. Was soll ich ihm sagen?« 

			Mama Jamba ließ den Finger sinken und deutete auf die Tasche von Sophias Reiseumhang. »Oh, Liebes. Man hat dir eine Nachricht ausgehändigt, die du weitergeben sollst, wenn die Zeit reif ist.« 

			Sophia blickte auf ihren Reiseumhang hinunter und konnte sich nicht daran erinnern, den versiegelten Umschlag von Mae Ling eingesteckt zu haben. Er befand sich tatsächlich in ihrer Tasche, unversehrt von den Abenteuern, die sie gerade erlebt hatte. 

			Mae Ling hatte ihr gesagt, dass sie den Umschlag erst öffnen dürfe, wenn sie die fünf Dracheneier geborgen hatte. Sophia hätte das fast vergessen. Aber Mama Jamba offenbar nicht. 

			Während Sophia den Umschlag herauszog, hielt sie den Atem an. 

			»Was ist das?«, fragte Hiker unwirsch. 

			»Das ist etwas, das du jetzt wissen musst«, antwortete Mama Jamba und nickte Sophia zu. »Mach schon, Liebes.« 

			Sie brach das Siegel und öffnete den Umschlag. Das Papier war fest und die Handschrift darauf geschwungen. Sophia atmete tief ein, während sie das Schriftstück las. 

			Sieben kurze Worte standen dort.

			Wie konnten sieben kurze Worte Sophias Herz brechen? Und doch taten sie es. 

			»Was steht denn da?«, fauchte Hiker. 

			Sophia wollte ihm antworten, aber stattdessen sah sie Mama Jamba an. »Ist das wahr?« 

			»Ich fürchte ja«, antwortete sie mitfühlend.

			»Was ist los?« Hikers Stimme zitterte. 

			Sophia drehte das Papier um, damit er mit eigenen Augen lesen konnte, falls er nicht glauben sollte, was sie ihm sagte. »Das sind alle Dracheneier, die übrig sind.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Zu erfahren, dass von tausend Dracheneiern nur fünf übrig waren, traf Hiker nicht so, wie Sophia angenommen hatte. 

			Er verstummte, seine hellen Augen waren von Stress gezeichnet, aber sein Blick wurde schnell von einer neuen Entschlossenheit erfüllt. In diesem Moment traf er die Entscheidung, auf die Sophia gehofft hatte. Er stimmte zu, dass es an der Zeit war, loszuziehen und die verlorenen Reiter zu finden, um sie für die Drachenelite zu rekrutieren. 

			Es war völlig unklar, wie viel Zeit vergehen würde, bis eines der Eier schlüpfte. Es könnte morgen sein oder in keinem ihrer Leben. Aber es war sicher, dass Thad Reinhart jetzt, wo er wusste, dass die Drachenelite zurück war, sie in die Finger bekommen wollte. Alle Pläne, die er hatte, würden vorangetrieben. Nachdem seine Einrichtung gestürmt und die Eier gestohlen worden waren, wäre er mehr als nur stinksauer. 

			Obwohl Sophia sich schwermütig gefühlt hatte, nachdem sie erfahren musste, dass nur noch fünf Drachen auf der Welt schlüpfen würden und sie dann eine aussterbende Rasse wären, war Hiker eher optimistisch. Als sie sein Büro verlassen wollte, weil sie sich müde und erschöpft vom Kampf fühlte, hielt er sie auf. 

			»Wenigstens wissen wir Bescheid«, hatte Hiker zu ihr gesagt, eine eigenartige Hoffnung in seiner Stimme. »Jetzt können wir uns vorbereiten. Jetzt wissen wir, womit wir arbeiten müssen. Wir können die Hoffnung aufgeben, dass wir mit einer großen Zahl von Leuten herrschen werden und uns darauf konzentrieren, eine Strategie anzuwenden. Ich habe gehört, dass einige der Besten so vorgehen.« 

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, es ist nur so, dass ich die Welt nie kennengelernt habe, als Drachen sie beherrschten und jetzt werde ich es auch nie.« 

			»Das liegt daran, dass du in eine andere Zeit geboren wurdest«, bestätigte Hiker.

			Sie wusste, dass sie dankbar sein sollte, erfolgreich gewesen zu sein, aber in diesem Moment fühlte es sich wie ein Schlag in die Magengrube an, zu erfahren, wie nah die Drachen am Aussterben waren. 

			»Du und Lunis habt gut daran getan, diese hier zu holen«, meinte Hiker, als sie ihren Bericht über alles, was im Institut passiert war, beendet hatte. »Und du hast gut mit Evan zusammengearbeitet, was noch mehr über deinen Charakter und deine Fähigkeit zur Geduld beweist.« 

			»Er war gar nicht so übel«, gestand sie und fügte dann hinzu, »aber ihr bekommt noch alle einen Computerkurs.« 

			Er blinzelte sie schnell an. »Ich denke, ich komme mit all diesen Veränderungen gut genug zurecht. Auch deinen komischen Computerkurs trage ich noch mit, aber dann ist meine Grenze für dieses neumoderne Zeug definitiv erreicht.« 

			»Gut.« Sophia roch den Rauch in ihrem Haar und freute sich auf eine Dusche. »Nun, vielleicht gibt dir die Burg deine Kleidung zurück und dann könntest du über andere Änderungen nachdenken, zum Beispiel, dass die Reiter Smartphones haben dürfen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« 

			»Was ist mit Weihnachten?«, fragte Sophia. 

			Wieder ein Kopfschütteln. »Du weißt wirklich, wie du meine Geduld auf die Probe stellen kannst.« 

			»Okay, aber ich darf auf Missionen gehen, um einsame Reiter zu rekrutieren, also habe ich wohl eine kleine Schlacht gewonnen«, meinte sie stolz. 

			»Sophia, ich hoffe, dass du und ich irgendwann an einen Punkt kommen, an dem wir es nicht mehr als Schlacht betrachten«, hoffte Hiker nachdenklich. »Aber im Moment denke ich, dass es ein Teil unserer Dynamik sein muss.« 

			»Weil du ein verschrobener, alter Wikinger bist, der gegen Veränderungen resistent ist?«, fragte sie.

			»Ja und du bist eine junge Besserwisserin, die darauf besteht, mir auf die Nerven zu gehen«, erwiderte er. 

			Sie nickte. »Ich denke, wir spielen unsere Rollen recht gut.« 

			Hiker zwinkerte tatsächlich. »Dem ist nichts hinzuzufügen!« 

		

	

Kapitel 48

			Alles, was Sophia wollte, war, sich nach dem langen Abenteuer in ihr Bett zu legen und zu schlafen. Deshalb war sie schwer enttäuscht, als sie bereits angezogen aus dem Badezimmer kam und feststellte, dass das Bett in ihrem Zimmer fehlte. 

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, liebe Burg, du willst also nicht, dass ich schlafe?« 

			Als Antwort sprang die Tür zu ihrem Zimmer mit einem Knarren auf und forderte sie quasi auf, in den Flur hinauszugehen. 

			»Gut«, meinte sie und stapfte bereits weiter, als ihr klar wurde, dass sie gezwungen war, das Spiel des alten Gemäuers mitzuspielen. 

			Als sie die Treppe erreichte, die zum Eingangsbereich führte, vernahm sie eigenartige Klänge. 

			»Ist das Musik?«, fragte sie laut. 

			»Das ist es in der Tat«, bestätigte Wilder und gesellte sich auf dem Treppenabsatz zu ihr. »Ich hoffe, du bist bereit, noch mehr Kuriositäten zu erleben, denn diese Dracheneier in die Burg zu bringen, hat einige Leute in eine eigenartige Stimmung versetzt.« 

			»Wie das?«, fragte sie und eilte die Treppe hinunter, während sie versuchte, die Musik zuzuordnen. 

			»Es ist besser, wenn du dich selbst davon überzeugst«, antwortete er. 

			»Elvis?« Sophia erkannte den Song ›Blue Suede Shoes‹. 

			»Ist er das?«, fragte Wilder. »Keine Ahnung. Ich verstehe nicht viel von Musik, aber ich habe mal Geige gespielt.« 

			»Und was dann …« 

			»Ich habe mich mit einem Drachen verbunden und seitdem viel weniger Zeit für meine Band«, antwortete er. 

			»Oh, das Leben eines Drachenreiters. Das bringt eine Band unweigerlich auseinander«, erzählte sie. »Ich gebe dir Einiges zum Anhören. Ich habe ein paar tolle Playlists auf meinem Spotify-Account.« 

			»Ich hätte ein paar fantastische Federn auf meinem Gummibärchen-Account«, sagte er. 

			»Was? Wovon redest du?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich wollte nur, dass du erfährst, wie es ist, keine Ahnung zu haben, wovon dein Gegenüber spricht.« 

			Sie nickte. »Gut gekontert.«

			Sophia war von Wilders Späßen so amüsiert, dass sie beim Betreten des Speisesaals zweimal hinsehen musste, um die Szene vor ihr zu erfassen.

			Wilder lachte. »Ich habe dir gesagt, dass du es mit eigenen Augen sehen musst.« 

			»Ist das real?«, wollte sie wissen und rieb sich die Augen. 

			»Ich versichere dir, dass es so ist«, bestätigte er. 

			Am Esszimmertisch saß niemand anderes als Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite und ließ sich von Mama Jamba die Haare flechten. Aber das war noch nicht das Kurioseste daran. Der Wikinger hatte sein Bettlaken abgelegt und trug einen Anzug im Stil der siebziger Jahre, komplett mit breiter Krawatte und Schlaghosen. Der Kragen des Hemdes war riesig und ließ ihn aussehen, als würde er gleich in eine Discothek gehen. 

			»Hat Ainsley wieder am Essen herumgedoktert?«, fragte Sophia. 

			»Nein, habe ich nicht«, meinte sie und betrat soeben mit ein paar Flaschen Whiskey aus der Küche den Speisesaal. »Das musste ich auch nicht. Hiker hat mich explizit gebeten, heute Abend das gute Zeug rauszubringen.« 

			»Ich hatte auch auf etwas zu essen gehofft.« Hiker bewegte den Kopf, während Mama Jamba seinen Zopf zusammenband. 

			»Oh, du bist der anspruchsvolle Typ«, entgegnete Ainsley und knallte die Flaschen verbittert auf die Tischplatte. »Gut, ich werde dir etwas zu essen zaubern, aber nichts Aufwändiges.« 

			Er nickte und zog eine Grimasse, während Mama Jamba an seinem Zopf herumwerkelte. 

			»Nicht bewegen, Hiker, sonst kriege ich es nicht richtig hin und muss von vorne anfangen.« 

			Zu Sophias Entsetzen nickte er einsichtig. 

			Sie wandte sich an Wilder. »Bin ich in die richtige Burg zurückgekehrt oder ist das hier das Paralleluniversum, in dem alle geistesgestört sind?« 

			Mama Jamba sang laut zu Blue Suede Shoes, während Ainsley ein großes Serviertablett mit gebratener Ente und Gemüse hereinbrachte. 

			»Das habe ich noch ausgegraben«, meinte Ainsley und stellte es auf den Tisch. »Aber mehr gibt es nicht!« 

			»Wie wäre es mit etwas Brot dazu?«, fragte Hiker. 

			»Okay, aber frisch ist es nicht«, murrte die Haushälterin und verschwand wieder in der Küche. 

			»Hmmm, dumme Frage«, begann Sophia. »Was zum Teufel ist hier los?« 

			Hiker streckte die Hand aus und drehte der Ente ein Bein heraus. »Ich habe beschlossen, mich der Burg anzuschließen, denn besiegen kann ich sie nicht.« 

			»Klug gedacht, Mann«, kommentierte Mama Jamba und marschierte um den Tisch herum, um Hiker von vorne zu bewundern. 

			»Hat sie dein Büro wieder in Ordnung gebracht?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen. »Nein und das wird sie wahrscheinlich auch nicht. Aber für heute Abend werde ich es mir antun, dieses schreckliche Outfit tragen und mir von Mama die Haare machen lassen.« 

			»Aber morgen hast du wieder dein mürrisches Ich, stimmt’s?« Ainsley kippte einen Korb frisch gebackene Brötchen auf den Tisch. 

			»Könntest du mir etwas Marmelade dazu holen?« Hiker hielt eines der dampfend heißen Brötchen hoch. 

			»Ainsley«, ergänzte sie und zog den Namen in die Länge. 

			»Entschuldigung, wie?«, fragte er. 

			»Mein Name ist Ainsley«, erklärte sie. »Ich verstehe, dass es nach all den Jahrhunderten schwer ist, sich daran zu erinnern, aber ich höre eigentlich nicht auf ›Könntest-du‹. Das war meine Mum.« 

			»Sehr witzig.« Er nahm einen Bissen von dem Brötchen, wobei Krümel in seinem Bart landeten. 

			»Ich wette, du bist am Verhungern nach all diesen Abenteuern«, meinte Wilder und zog Sophia einen Stuhl an den Tisch. 

			»Ehrlich gesagt, bin ich das nicht. Ich wollte nach Evan und Coral sehen«, antwortete sie. 

			»Oh, sie ruhen sich aus, Liebes«, erklärte Mama Jamba und streckte ihren Arm aus. »Ich bringe dich aber hoch zu Evan. Während er schläft, könnten wir ihn mit Parfüm besprühen, damit er nicht so männlich riecht. Dieser Gestank verteilt sich wirklich im ganzen Haus.« 

			»Ich frage mich, warum?«, murmelte Hiker mit vollem Mund. 

			Mama Jamba brachte Sophia zurück zur Treppe und schaute dabei über die Schulter zum Anführer der Drachenelite. »Du siehst eigentlich sehr intelligent aus, Hiker.« 

			»Danke, Mama«, erwiderte er und hob sein Glas, als sie gingen. 

			Im Eingangsbereich angekommen, blieb Mama Jamba neben der Treppe stehen. »Ich glaube, du findest den Weg nach oben zu Evan allein. Aber es geht ihm gut. Ich weiß, dass du eigentlich nur schlafen möchtest.« 

			»Oh, ja, ich bin todmüde. Aber die Burg hat mein Bett entfernt.« 

			»Weil sie wollte, dass du hierherkommst und die Feierlichkeiten siehst, die hauptsächlich dir zu verdanken sind.« 

			»Oh, nun, die letzten existierenden Dracheneier zu bergen, war ziemlich aufregend. Ich wünschte, Evan könnte hier sein, um mitzumachen.« 

			»Nein«, widersprach Mama Jamba. »Es ist deinetwegen, dass dieser Ort ein neues Leben annimmt, unabhängig von den Dracheneiern. Hiker verändert sich. Die Männer wachsen. Sogar das Personal macht seine eigene Entwicklung durch. Ich wusste, dass meine Sophia die Welt der Drachenreiter aufrütteln würde, ich wusste nur nicht, wie sehr.« 

			Sie lächelte stolz. »Das ist das Schöne daran, eine Mutter zu sein. Deine Kinder überraschen dich immer wieder. Ich rechne nie damit, dass ich sie mehr lieben könnte, aber irgendwie tue ich es doch.« 

			»Nun …« 

			Mama Jamba winkte ab. »Du bist müde, wie du es sein solltest. Gespräche sind anstrengend und ich will heute Abend nichts mehr von dir hören. Die Burg hat dir dein Bett zurückgegeben, also geh und ruhe dich aus.« 

			»Okay.« Sophia wünschte sich, sie könnte bleiben, um die unwirklichen Vorgänge im Speisesaal zu genießen, aber sie wusste, dass sie dafür zu müde war. 

			»Geht es Mahkah gut?«, fragte sie Mama Jamba. 

			»Oh, ich nehme es an«, antwortete sie. »Er ist immer noch auf der Mission auf Catalina Island.« 

			Sophia nickte und spürte, dass Mutter Natur ihr noch etwas sagen wollte. »Ist sonst alles in Ordnung? Meine Schwester und mein Bruder? Du wirkst, als hättest du etwas auf dem Herzen.« 

			Mama Jambas Augen funkelten. »Immer ganz intuitiv. Nun ja, ich stehe kurz davor, eine Entscheidung zu treffen, vor der ich bisher gezögert habe. Du weißt, wie so was läuft? Du willst es tun, weil du dich plötzlich dazu gezwungen fühlst, vielleicht weil du betrunken von altem Whiskey bist oder ein mürrischer Esel sich von dir die Haare flechten lässt oder weil Elvis-Musik dich einfach in gute Laune versetzt. Weißt du, was ich meine?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das weiß«, erklärte Sophia. 

			»Was ich damit sagen will und ich hoffe, ich bereue es niemals, ist, dass ich zugestimmt habe, dir zu helfen, Sophia. Ich werde Papa Creola die Essenz meiner Magie geben.« 

			»Was!«, rief Sophia völlig überrascht aus. »Tust du das?« 

			»Nun, ich hatte in der Vergangenheit gute Gründe, es nicht zu tun, aber jetzt scheinen sie keine so große Rolle mehr zu spielen«, erzählte Mama Jamba. »Du hast in kurzer Zeit viel bewiesen, also gibt es keinen besseren Grund. Du kannst das Horn holen, Papa bekommt etwas, das er sich wünscht und am Ende verbindest du dich mit dem Schwert deiner Mutter – und vervollständigst so deine Ausbildung. Es ergibt wirklich Sinn, aber vielleicht sind es der Whiskey und die Musik, die aus mir sprechen.« 

			»Wow, ich danke dir von ganzem Herzen, Mama Jamba!«, freute sich Sophia. »Ich bin dir sehr, sehr dankbar.« 

			Mama Jamba lächelte sie liebevoll an. »Oh, ich weiß, dass du das bist, Liebes. Aber es wird sehr hart werden. Geschehnisse rückgängig zu machen, ist für jeden in dieser Zeitlinie mental und emotional problematisch. Das Phantom zu töten, nun ja, das wird furchtbar schwierig werden. Aber das Wichtigste ist, dass du dadurch unbedingt deine Ausbildung zum Drachenreiter abschließen musst.« 

			»Warum ist das so?«, bohrte Sophia nach. 

			Mutter Natur schenkte ihr einen Blick voller Liebe und Weisheit. »Es ist mehr als wichtig, dass du für das, was kommt, auch bereit bist.«

			»Du meinst den Krieg mit Thad Reinhart?« 

			»Ja, den auch«, bestätigte Mama Jamba und verbarg ein hinterhältiges Grinsen. »Aber es steckt mehr dahinter. Wenn und sobald du deine Ausbildung abgeschlossen hast, wird etwas ausgelöst, das alles verändern könnte.«

			»Warum?« Sophia fragte sich, wie ihr Training so weitreichende Auswirkungen haben konnte. 

			Das älteste lebende Wesen schenkte ihr einen Ausdruck purer Zuneigung. »Nun, Liebes, so habe ich es eingerichtet.« 

			»Oh«, meinte sie und war verwirrt. »Und alles, was ich tun muss, ist, meine Ausbildung abschließen?« 

			Mama Jamba lachte. »Ja, aber das klingt so, als ob du sagen würdest: ›Alles, was ich tun muss, ist, einen Dinosaurier zum Abendessen zu vertilgen.‹ Es wird keine größere Herausforderung in deinem Leben geben als die Prüfungen, die du bestehen musst, um dir deine Flügel als Drachenreiter zu verdienen. Es schmerzt mich, dass du solche Hindernisse überwinden musst und doch gibt es keinen anderen Weg.« 

			Sophia nickte, ihr Kopf war voll und ihr Körper müde. »Okay, ich werde alles geben, was ich habe. Nochmals vielen Dank, dass du mir helfen wirst.« 

			»Nicht der Rede wert«, antwortete Mama Jamba und ging zurück in Richtung Speisesaal, in dem Musik und Gelächter immer lauter wurden. »Im Ernst, erwähne es nie irgendwo, sonst kann ich mich vor Anfragen nicht mehr retten.« 

			Sophia nickte und wandte sich zur Treppe, ihr Kopf surrte wegen all der neuen Ereignisse. Sie käme in die Lage, andere Reiter zu suchen und sie zu rekrutieren. Sie würden hoffentlich die Zahl der Drachenelite aufstocken, aber nicht zu dem, was sie einst war. Das würde sie nie wieder sein. Aber hoffentlich wären sie eine beeindruckende Kraft, um Thad Reinhart zu Fall zu bringen. Sophia sollte die Chance bekommen, sich mit dem Schwert ihrer Mutter zu verbinden und ihre Ausbildung bei der Drachenelite zu vervollständigen. 

			Aber zunächst musste all das warten. Auch junge Drachenreiter brauchten ihre Ruhe, denn morgen warteten die nächsten Abenteuer. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
vierten Buch »Die Würfel sind gefallen«

			[image: ]

			›Die Würfel sind gefallen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Drachen sind fast ausgestorben.

			Eier sind selten. Die noch lebenden Drachen sind in Gefahr.

			Alles wegen eines Mannes.

			Thad Reinhart will nicht nur, dass die Drachenreiter verschwinden, weil ihre Rolle als Judikatoren seine krummen Geschäfte bedroht. Sein Groll ist persönlich. Aber mit etwas hat er nicht gerechnet.

			S. Beaufont ist nicht wie irgendein Drachenreiter zuvor. 

			Sie ist modern. Sie denkt anders. Sie sieht definitiv nicht wie ein Drachenreiter aus. Wenn es um die Bewältigung von Herausforderungen geht, nutzt Sophia das Wissen der neuen Welt für Probleme der alten Welt.

			Wird es ausreichen, dieses Übel zu besiegen, das den Planeten zerstören will?

			Setzt das Abenteuer fort und findet heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.

			



	

Sarahs Autorennotizen (10.03.2021)

			Danke an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass Du es weiterhin genießt und uns erlaubst, weitere Geschichten zu schreiben, die Dein Leben hoffentlich bereichern und Dich unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			 Diese Serie wurde ursprünglich in zwölf großen Bänden veröffentlicht. Nachdem die gesamte Serie veröffentlicht wurde, haben wir uns entschieden, die Bücher in 24 Bände aufzuteilen. Du hast jetzt den ersten Teil davon gelesen. Die Autorennotizen zu diesem Buch werden am Ende von Buch 2 eingefügt, da sie Spoiler enthalten könnten. Bei dieser Serie wirst Du also Autorennotizen erhalten, die aktuell für die ungeraden Bücher geschrieben wurden. Du bekommst die, die wir während der Entstehung der Serie für die geraden Bücher geschrieben haben. Das ist Mathe. Ich bin nicht die Beste darin.

			 Okay, begeben wir uns auf eine Zeitreise in den Dezember 2019, als ich Buch 3 der Reihe geschrieben habe. Wir haben jetzt März 2021. Ich liebe Zeitreisen verdammt noch mal, deshalb lebt mein Freund auch in der Zukunft. Er sieht aus wie David Tennant. Er lebt in Schottland und ist mir die meiste Zeit des Jahres acht Stunden voraus, außer wenn die blöde Sommerzeit kommt, dann sind es sieben Stunden. Können wir mit jemandem über die Abschaffung dieses Sommerzeit-Bullshits reden?

			Nicht zu fluchen ist sehr schwer für mich, aber ich habe mein Bestes gegeben, in der Sophia- und Liv-Serie. Auf der Liste der Dinge, die mir schwerfallen, steht, meine Autorennotizen nicht entgleisen zu lassen. Du solltest mal versuchen, ein Gespräch unter vier Augen mit mir zu führen. Es wäre wie ein Wachtraum, in dem Du mit der Königin von England sprichst, dann bietet Dir ein Eichhörnchen Tee an und plötzlich stehst Du nackt vor Deiner Biologieklasse in der Schule. Eine Menge seltsamer Zufälle vermischt sich mit einigen peinlichen Momenten. So läuft eine Unterhaltung mit Sarah!

			 Wie auch immer, diese Zeitreise war notwendig, denn ich brauchte diesen Flashback für meine Autorennotizen, um darüber nachzudenken, wo ich war, als ich dieses Buch vor so langer Zeit verfasst habe. Ich habe das Gefühl, dass das für Dich als Leser wertvoll ist. Physisch war ich in Los Angeles, in meinem Zuhause. Geistig war ich in Schottland, einem Ort, an dem ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gewesen war. In beiderlei Hinsicht war ich irgendwie ausgebrannt. Pssst, nichts Mike verraten. Er liest meine Autorennotizen nie, weil sie sooooooo lang sind. Ich teste diese Theorie gerade und werde Euch wissen lassen, wie es ausgeht.

			 Wie auch immer, nachdem ich Sophia01 geschrieben hatte, war ich völlig erschöpft. Ich hatte 12 Bücher der Liv-Serie fertig und sie war mein großer Durchbruch! Ich war begeistert und wollte den Schwung mitnehmen, also gönnte ich mir keine Pause. Nicht einen einzigen freien Tag.

			 Ich wusste nach Buch 1, dass ich die kreative Leere wieder auffüllen musste. Mein Fernweh hatte eingesetzt und ich überzeugte mich selbst davon, dass ich nach Schottland musste, dem Schauplatz dieser Buchreihe. Also tat ich etwas, wozu ich vorher nicht den Mut hatte und buchte eine Reise Mitte Dezember nach Edinburgh … ganz alleine.

			Es war Weihnachtszeit und keiner meiner Freunde konnte weg. Meine Tochter musste zur Schule. Also wollte ich alleine los, alleine in Pubs essen und alleine durch die Straßen laufen. Spoiler-Alarm: Das ist nie passiert. Die Reise fand definitiv statt, aber der Teil mit dem Alleinsein … nun ja, der ist ausgefallen. Es war auf diesem abenteuerlichen Trip, getarnt als ›Buchrecherche‹, dass ich mich zum ersten Mal verliebte. Ich meine natürlich im symbolischen Sinne. Ironischerweise verliebte ich mich in jemanden, der eine Buchserie namens ›Not Alone‹ in einer Stadt schrieb, die der Schauplatz für meine Serie war, die mein Leben in so vielerlei Hinsicht verändern sollte.

			 Aber bevor ich nach Schottland gehen und meine Abenteuer erleben konnte, musste ich dieses Buch schreiben. Das tat ich. Dann packte ich eine Tasche, stieg in ein Flugzeug und reiste fünftausend Meilen, in der Hoffnung, Hiker und Gullington zu finden und Sophias Stimme zu hören. Das tat ich. Ich habe es wirklich getan und ich glaube, dass diese Reise und die anderen danach (ich bin seitdem fünfmal zurückgekommen) die Romane bereichert haben. Ich weiß, dass sie mein Leben bereichert haben. Aber um herauszufinden, was wirklich auf dieser Reise passiert ist, musst du auf Vergangenheits-Sarahs Notizen am Ende von Buch 4 warten.

			 Zufälligerweise ist diese Vergangenheits-Sarah eine echte Idiotin, die ich oft verfluche, weil sie mitten in der Nacht Notizen schreibt, die keinen Sinn ergeben oder den Kaffee am Abend vorher nicht kocht oder viel zu viele Nachos isst und mir Bauchschmerzen bereitet. Aber ich liebe sie trotzdem.

			 Okay, ohne weitere Umschweife übergebe ich an Michael-Freaking-Anderle.

			 *Lässt das Mikrofon fallen und geht weg*

			 Viel Liebe und Frieden

			 Die winzige Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (11.03.2021)

			Danke, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich werde diese kürzer und netter halten als die kleine, unflätige Ninja™, die zu viele Nachos isst und sich mitten in der Nacht verworrene Nachrichten hinterlässt. Das klingt alles nach etwas, das sie in Ordnung bringen kann.

			Zuerst einmal wurde sie vor einem Burn-Out gewarnt … Sie ignoriert die Älteren und Weiseren (oder zumindest die Älteren), die ihr sagen, dass sie Dinge wie das Schreiben einer weiteren Serie so kurz nach der letzten nicht machen soll.

			Doch sie pfeift darauf!

			Ihre Serie wurde zu einem wahren Blockbuster und jetzt hat sie sozusagen schon ›ihre Zeit abgesessen‹ und wir arbeiten an Autorennotizen, da die Bücher ins Deutsche übersetzt werden.

			Verschwinde Vergangenheits-Sarah!

			Sarah arbeitet derzeit an einer Serie, in der das Knüpfen von Beziehungen Teil der Geschichten ist. Das ist ironisch, da die jüngere Vergangenheits-Sarahs nicht daran geglaubt hat, sich in jemanden zu verlieben.

			Bis sie sich einen verstauchten Knöchel zuzog und sich in einen Schotten verliebte.

			Wer meine Bethany Anne-Reihe kennt, wird verstehen, wenn ich NICHTS von irgendwelchen Schimpfwörtern oder Flüchen in Büchern sage. Denn …

			Die Schimpfwörter fliegen mir geradezu aus den Fingern, weil ich sie aus Gewohnheit so unzensiert benutze.

			Ja, das habe ich mit Absicht gemacht. Ich muss Humor bei der Arbeit in den kleinsten Dingen entdecken. Wie zum Beispiel, dass ich Sarah gezwungen habe, das fünfmal auf Video zu sagen und es mit unseren Fans zu teilen.

			Falls sie diese Autorennotizen liest. HA!

			Danke, dass Ihr diese Notizen lest, Eure Liebe zu den Beaufonts mit uns und Freunden teilt und wir hoffen, dass Ihr beim Lesen der Geschichten ein wenig schmunzeln könnt!

			Der nettere, sanftere Autor.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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